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Schweizerische
irchen-
Zeitun

KIRCHE IN DER
ÖFFENTLICHKEIT

Aus
Anlass des 25-Jahr-Jubliläums von

Dr. Rolf Weibel als Hauptredaktor der
Schweizerischen Kirchenzeitung (SKZ)
und aufgrund der 100-jährigen Zusam-

menarbeit zwischen SKZ und Theologischer Fakul-

tat der Universitären Hochschule Luzern hat letz-

tere die Tagung «Kirche in der Öffentlichkeit» ver-
anstaltet. Die Beiträge dieser Tagung werden in die-

ser Nummer als «Festschrift» für den Journalisten
und Theologen Rolf Weibel veröffentlicht. Es geht
dabei nicht um eine Verklärung der Vergangenheit,
sondern um Fragen einer künftigen kirchlichen Me-

dienarbeit:
— Wie tritt Kirche und Pfarrei in der bürger-

liehen Öffentlichkeit auf?

-Wie kann Kirche und Pfarrei Öffentlichkeit
herstellen?

Dr. theol. Rolf Weibel
ist seit 25 Jahren Haupt-
redaktor der SKZ.

Foto: Nique Nager

- Wie kann Kirche und Pfarrei in der Öf-
fentlichkeit präsent sein?

- Wie kann Kirche und Pfarrei mit der Öf-
fentlichkeit kommunizieren?

Etwas ausführlicher gefragt:

- Wie verarbeitet der Milieukatholizismus
den Kontrollverlust in der offenen Gesellschaft?

Was ist das Spezifische nach der Aufgabe des Mi-
lieus? (Prof. Dr. Markus Ries).

- Wie versteht eine kirchliche Organisation
wie das Fastenopfer seinen «Öffentlichkeitsauf-

tritt»? Nach welchen Kriterien wird dieser alljähr-
lieh geplant? Wie wird Öffentlichkeit hergestellt?

(Direktorin des Fastenopfers, Dr. Anne-Marie Ho-

lenstein).

- Wie bleibt eine Organisation in der Öf-
fentlichkeit präsent? Wie funktioniert die mediale
Öffentlichkeit? Wie funktioniert journalistisch ge-
sehen TV? Gibt es ein ABC der Öffentlichkeits-
arbeit? Sowohl im Vortrag von Dr. Iwan Ricken-

bacher (PR-Berater) als auch in den Ateliers über
Printmedien (Benno Bühlmann, Redaktor einer Ta-

geszeitung, NLZ) und Fersehen (Walter Bucher,

Redaktor SF DRS) wurde zu verstehen versucht,
wie die mediale Öffentlichkeit funktioniert und wie
Kirche und Pfarrei sich darin einbringen kann.

-Theologisch wurde zum Schluss derTagung
gefragt, welches Bild von Kirche mit dieser media-
len Öffentlichkeit überhaupt kommunizieren kann.

Wie gewinnt Kirche gerade in dieser Öffentlichkeit
wieder neu ihr eigenes Profil zurück? (Prof. Dr. Ed-

mund Arens).
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Adrian Loretan ist Dekan der

Theologischen Fakultät der
Universitären Hochschule

Luzern und ordentlicher Pro-

fessor für Kirchenrecht und

Staatskirchen recht.

' Vgl. die verschie-
denen Angebote auf

http://www.kath.ch, unter
anderem auch die SKZ.

Die Kirchen sind von ihrem Auftrag und

Selbstverständnis her auf Kommunikation angelegt.

Angesichts eines deregulierten Marktes auch

im Medienwesen wächst die Bereitschaft, sich zu-
rückzuziehen in ein innerkirchliches Ghetto. Der
Versuch des Zweiten Vatikanischen Konzils, die

Kirche mit der demokratischen Öffentlichkeit zu

versöhnen, ist deshalb noch auf wackeligen Beinen,

weil die Kirche hier Neuland betreten hat. Zu-
dem erweist sich dieses Neuland schwieriger als

ursprünglich gedacht und verändert sich immer
schneller.

Ein professionelles Angebot an Informationen

aus der Kirche ist nötig. Die Online-Kommunika-

tion, die an der Tagung nicht zur Sprache kam, ent-
wickelt sich zur Schlüsseltechnologie der Kommuni-

kationsgesellschaft und stellt neuartige konzeptio-
nelle und organisatorische Fragen. Die Medienkom-
mission der SBK führt das Projekt «Katholische
Kirche Schweiz Online» (KKSO) des Katholischen
Mediendienstes' in ihrem Pastoralplan Medien als

prioritäre Aufgabe. Bisher getrennte Technologien
wie Informatik (Computer), Telekommunikation

(Fernmeldenetze) und Massenmedien (Presse, Ra-

dio, Fernsehen) wachsen zusammen. Insgesamt bie-

tet das Internet ein Lernfeld, auf dem die Kirchen
sich und ihre Anliegen in die Kommunikationskul-

tur der Informationsgesellschaft kritisch einbringen
können.

Zu dieser Kommunikationskultur will die

SKZ einen Beitrag leisten. Die Mitglieder derTheo-
logischen Fakultät sind jedenfalls glücklich darüber,
dass vor 25 Jahren für die Hauptredaktion SKZ

eine eigene Stelle geschaffen worden ist. Sonst

müsste diese Aufgabe weiterhin von einem Theo-

logieprofessor nebenamtlich wahrgenommen wer-
den. Die Grenzen des Milizsystems wurden vor
25 Jahren mit der Anstellung eines eigenen Redak-

tors anerkannt. Diese Tatsache gilt es zu würdigen.
Ein entsprechender Auftritt der Kirche in

der Öffentlichkeit kann sich positiv auswirken, wie
Iwan Rickenbacher ausführte. Beispielsweise war im

Kanton Zürich gemäss unabhängiger Meinungsum-
frage eine Zweidrittelsmehrheit für die Trennung

von Kirche und Staat. Am Schluss der Kampagne
stimmte am 24. September 1995 eine Zweidrittels-
mehrheit gegen dieTrennungsinitiative.Grund dafür

war unter anderem, dass die Kirchen auf eindrück-
liehe Weise einen Leistungsausweis auf sozialer
und gemeinschaftsbildender Ebene darlegen konn-

ten. Wo glaubwürdige Personen fundierte Aussagen

zu wichtigen Bedürfnissen der Menschen formulie-

ren, räumen die Medien den Kirchen Platz ein.

Dieses positive Beispiel gilt es für zukünftige Kam-

pagnen vor Augen zu halten.

Wir haben das Thema «Kirche in der Öf-
fentlichkeit» zu einem Zeitpunkt gewählt, als wir
noch nichts ahnten von der Aktualität, die es mit
der Abstimmung über das Universitätsgesetz im

Kanton Luzern erhalten sollte. Verschiedenen

kirchlichen Institutionen, nicht nur den Theologi-
sehen Fakultäten an staatlichen Universitäten, wird
gesellschaftlich gesehen in Zukunft ein rauher
Wind entgegenblasen. Kirche ist dringend darauf

angewiesen, vor der Öffentlichkeit nicht nur ihre
Konflikte auszubreiten, sondern konstruktiv einen

Dialog mit der medialen Öffentlichkeit zu suchen.

Dafür braucht es theologisch und journalistisch
ausgewiesene Persönlichkeiten.

Wegen der Arbeit, die es in Zukunft noch zu

leisten gilt, kann leicht übersehen werden, welches

jounalistische Œuvre in den letzten 25 Jahren im

Rahmen der SKZ von Dr. Rolf Weibel geschaffen

wurde. Um dieses Werk zu würdigen, blicke man
einmal auf die letzten 25 Bände der SKZ. Die un-
zähligen Leitartikel, Berichte, Rezensionen usw.

können hier nicht im Einzelnen aufgelistet werden.
Diese Festnummer der SKZ will aber Anlass sein,

um die grossen Verdienste von Dr. Rolf Weibel vor
allem für die innerkirchliche Öffentlichkeit anzuer-
kennen. Rolf Weibel ist ein Glücksfall für die SKZ.

Die «Feder seines Computers» möge noch lange

nicht stillstehen.
Adrian Loreian

EIN WORT DER WÜRDIGUNG

Es
ist mir eine Ehre und vor allem eine grosse

Freude, hier den Präsidenten der Schweizer Bi-
schofskonferenz, Bischof Amédée Grab OSB,

und den Präsidenten der DOK, Weihbischof Dr. Pe-

ter Henrici SJ, vertreten und im Namen der Bischofs-

konferenz ein spontanes herzliches Wort der Aner-

kennung und des Dankes an die SKZ, aber vor allem

natürlich an deren Chefredaktor Dr. Rolf Weibel

richten zu dürfen.

Es ist ein spontanes, herzliches Wort in der

Form wie es Dr. Weibel entspricht, ohne Prätention,
aber umso sachgerechter.

Wenn der Beweis erbracht worden ist, dass man

aus seiner Geschichte gelernt hat, dann kann man zu
dieser Geschichte, auch wenn sie Fragen aufwirft, auch

wenn sie einseitig war, auch wenn sie vielleicht sogar
eine ITypothek darstellt, stehen. Die SKZ kann zu ih-

rer Geschichte stehen, wie es im Votum des Histori-
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WIE UMKEHR GLÜCKEN KANN

3. Sonntag im Jahreskreis: Jona 3,1-10 (statt 3,1-5.10)

Welt: Abschottung
Grosse Bevölkerungsbewegungen im Verein
mit der neoliberalen Wirtschaftsweise schaf-
fen neue Klassengesellschaften. In den gros-
sen Städten der Welt entstehen moderne
Ghettos von ethnisch und/oder sozial Ausge-
grenzten. Die Oligarchie schützt sich mit mo-
dernen Alarm- und Überwachungsanlagen,
polizeilichem Aufgebot und einem zuneh-
mend abschreckend autoritären Justizvollzug.
Während in der Zeit des Kalten Krieges die

kapitalistische Welt zu beweisen versuchte,
dass in der «Freien Welt» die sozialen Ge-

gensätze zwischen oben und unten allmählich
verschwinden, wächst heute der Abstand zwi-
sehen Basis und Elite, arm und reich, Volk und
Herrschenden rasant. Die Wohlhabenden
schotten sich gegenüber dem Elend der ande-
ren immer perfekter ab. 40 Orkanopfer in

Europa sind den Zeitungen beispielsweise
hundertmal wichtiger als 400 Tote bei Aus-
schreitungen auf den Molukken. Ausblen-
dungsstrategien dieser Art verhindern eine
Umkehr. Die Folgen des Unrechts werden
unsichtbar gemacht. Sie verschwinden allmäh-
lieh aus unserem Gesichtskreis und damit
auch aus unserem Bewusstsein. Eine Gegen-
geschichte zu dieser Situation ist der Le-

sungstext.

Bibel: Jonas Predigt, des Volkes Busse,
des Königs Umkebr
Nach gescheiterter Flucht erteilt JHWH Jona
(vgl. Kasten) zum zweiten Mal den Befehl, in

Ninive als Prophet aufzutreten. Beim ersten
Mal erging der Auftrag mit einer Begründung:
«Rufe über ihr (der grossen Stadt Ninive)
aus, dass ihre Bosheit vor mir aufgestiegen
ist» (1,2). Diesmal ist der Ton knapper, unge-
duldiger, autoritärer: «Rufe ihr den Ruf zu,

den ich dir sage» (3,2).Wie seinerzeit der le-
bensmüde Elija (I Kön 19,3-9) kann sich auch

Jona dem insistierenden Gott nicht entziehen
und er handelt «gemäss der Rede JHWHs».
Ninive war eine Riesenstadt, biblisch gespro-
chen «eine grosse Stadt vor Gott». In ähnli-
eher Weise kann von «Gottesbergen» (Ps

36,7), «Gotteszedern» (Ps 80,1 I), einem
«JHWH-Blitz» (Hld 8,6) oder einer «JHWH-
Finsternis» (Jer 2,31) die Rede sein. In derTat
ist das zwölf Kilometer lange und fünf Kilo-
meter breite Ruinenfeld (heute Kujundschik
bei Mossul) noch immer beeindruckend
gross.Trotzdem scheint es übertrieben, wenn
es heisst, man habe drei Tage gebraucht, um
die Stadt zu durchqueren. Der Sinn dieser
Angabe ist theologischer Art. Jona ergab sich

Gott erst nach drei Tagen im Bauch des Fi-
sches. Die Einwohner(innen) Ninives reagie-
ren schon, nachdem Jona einem Drittel der
Stadt gepredigt hat. Der Inhalt der Predigt ist
denkbar kurz: «Noch vierzig Tage und Ninive
ist umgestürzt (no/ipochöt)» (3,4). Dasselbe
Schicksal einer vollständigen Bestrafung hatte
Gott den Städten Sodom und Gomorra ange-
droht (Gen 19,21.29; vgl. Dtn 29,22;Jes 13,19;

Jer 49,18; Am 4,11; Klgl 4,6), mit welchen Ni-
nive offensichtlich wegen der Schwere ihrer
Sünden gleichgesetzt wird. Kein Zeichen und
kein Wunder begleitet Jonas Drohbotschaft.
Trotzdem erweisen sich die Bewohner/-innen
Ninives als gläubig: sie fürchten Gott. Auch
hier erweist die Formulierung in Anlehnung
an Ex 14,31 den Erzähler als einen Schriftge-
lehrten, der mit Versatzstücken und Zitaten
aus der Schrift umzugehen verstand. Das Volk
reagiert spontan mit einem öffentlichen Buss-

fasten, das durch Trauerriten begleitet wurde
(vgl. SKZ 24/1998). Der folgende Abschnitt
von der Reaktion des Königs wird im Periko-

pentext der Leseordnung ausgelassen. Er ent-
hält aber eine weitere, entscheidende Pointe.
Ohne die Predigt des Propheten selbst ge-
hört zu haben, greift der König reumütig die
Bussgeste des Volkes auf und erklärt sie für al-
les Volk, ja selbst für das Vieh (vgl. Gen 8,1;
Hos 4,3) für verbindlich. Offenbar waren die
Kanäle zwischen Volk und Herrscher nicht
verstopft. Sein Verhalten steht in völligem Ge-

gensatz zu jenem Jojakims, der Jeremias
Ankündigung des Unterganges Jerusalems
nicht ernst nimmt (Jer 36,24). Ninives König
befiehlt aber nicht nur Busse, sondern Um-
kehr vom Unrecht, das in Nah 3,1 in Bezug
auf Ninive mit Raub, Unterdrückung und
Rechtsbruch umschrieben wird. Umkehr ist
Vorbedingung fürVergebung (Jes 50,1-2) und
daher entscheidend für die Rettung der Stadt.

Sinngemäss erfolgt daher Gottes Vergebung
nicht als Reaktion auf das Fasten, sondern auf
die Taten (ma'asei; EÜ: das Verhalten) der
Niniviten. Seine Reue ist die direkte Folge
ihrer Reue.

Kirche: Kommunikation
mit den Mächtigen
Die Geschichte macht deutlich, wie eng die

religiöse Geste mit der ökonomisch-politi-
sehen verknüpft ist. Für die Kirche bedeutet
das: Es reicht nicht, das Volk in seiner (Buss-)
Frömmigkeit zu bestärken. Die Mächtigen
müssen vielmehr dazu gebracht werden,
einen Prozess der Umkehr in die Wege zu lei-

ten. Denn entscheidend für Vergebung bei
Gott ist der Tatbeweis im Verhalten einer
ganzen Gesellschaft.

Thomas Staub//

Literaturhinweis: Uriel Simon,Jona. Ein jüdischer
Kommentar (SBS 157), Stuttgart 1994.

Jona und die Propheten
Waren in Ägypten die grossen Leitfiguren die Pharaonen, in Mesopo-
tamien die Könige und in Griechenland die Philosophen, so in Israel
die Propheten. Sie galten dem Volk als Garanten von Recht und Ge-
rechtigkeit. Sie waren Entscheidungsträger in historisch schwierigen
Situationen oder doch zumindest jene Katalysatoren und Kommuni-
katoren, die eine Entscheidung herbeiführten. Nur vordergründig ist
die Geschichte Israels in den Büchern Samuel und Könige entlang der
Chronik der Herrscher Israels und Judas geordnet. Die treibenden
Figuren und Heldengestalten sind fast immer Prophetinnen und Pro-
pheten: Samuel, Natan, Elija, Elischa.Achja von Schilo, Micha ben Jimla,

Jesaja, Hulda und viele andere, teils namenlose Gestalten. Der jüdische Kanon rechnet denn diese Überlieferungen auch zu den propheti-
sehen. Umso erstaunlicher ist es, dass wir mitten in der Sammlung der zwölf kleinen Propheten eine weisheitliche Prophetengeschichte fin-
den, die als prophetische Satire bezeichnet werden muss, denn Jona, ihr Held, ist die Karikatur eines Propheten. Das zu merken, bleibt
allerdings der geneigten Leser(innen)schaft überlassen, denn einen Jona ben Amittai hatte es in der Kette der israelitischen Propheten
tatsächlich gegeben. Er lebte unter Jerobeam II. von Israel und sagte dessen erfolgreiche Erweiterung der Grenzen voraus (vgl. 2 Kön 14,25).
Jafo war die bedeutendste Hafenstadt für Juda und Ninive, die Hauptstadt der mächtigen Assyrer im Osten, war - zumindest in der Antike
- ebenso ein Begriff wie Tarschisch, das berühmte Erzland an der Mündung des Guadalquivir in Südspanien, dem äussersten Westen der da-
mais bekannten Welt (vgl. Karte). Die beeindruckende historisierende Kulisse kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Erzähler
der Geschichte lebten, als Ninive längst in Schutt und Asche lag. Sie verplappern sich zum Beispiel mit dem Ausdruck «Befehl des Königs und
seiner Grossen» (3,7), der eine Erlassformulierung des persischen Hofes widergibt, wo es Sitte war, dass der König seine Entscheide inmit-
ten und mit Unterstützung einer Schar von Fürsten und Prinzen traf.
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P. Dr. Roland-B.Trauffer OP

Sekretär der Schweizer

Bischofskonferenz, spontan
gesprochen am 13. November

1999 an der Tagung «Kirche
in der Öffentlichkeit» zur
100-jährigen Zusammen-

arbeit von SKZ und Theo-

logischer Fakultät und

zum 25-Jahr-Jubiläum von
Dr.Weibel, Chefredaktor

der SKZ.

Markus Ries ist ordentlicher
Professor für Kirchen-

geschichte der Theologischen
Fakultät der Universitären

Hochschule Luzern.

kers klar belegt wird. Sie stand einst in einem ge-
schlossenen Kommunikationsraum, dem Ultramonta-
nismus verpflichtet. Heute dürfen wir dankbar sein

für ihre Offenheit. Seit Jahren ist sie aufgebrochen
und seit Jahren sensibilisiert sie, stellt sie eine wichtige
Plattform für verschiedenste Erfahrungen in der Kir-
che dar. Immer wieder begründend, motivierend und
manchmal auch visionär stellt sie theologische Uber-

legungen vor, bringt sie herausfordernde Stellung-
nahmen zu Kirche und Gesellschaft von heute, bietet
sie Erfahrungen und Erwägungen für einen pastora-
len Einsatz, der in die Zukunft weist, an.

Die SKZ wird gelesen. Sogar an höchster Stelle

in unserer Kirche wird sie beachtet und natürlich
auch beobachtet. Das spricht eigentlich schon für
sich selbst. Wenn sie an höchster Stelle aufmerksam

zur Kennntnis genommen wird, heisst das, sie ist von
Bedeutung.

Dass dem so ist, ist Unbestrittenermassen vor
allem das Verdienst ihres Hauptredaktors, Dr. Rolf
Weibel, der nun schon seit 25 Jahren massgeblich
dieses auch für die Bischöfe unverzichtbare originelle
kirchliche Sprachrohr gestaltet. Besondere Aufmerk-
samkeit erhält immer auch der so genannte «Amt-
liehe Teil» der SKZ.

Was wir an Dr. Rolf Weibel besonders schät-

zen, sind seine feinen, man könnte sagen, seismogra-

phischen Wahrnehmungen von Vorgängen in der Kir-
che und in der Gesellschaft und die Art und Weise,

wie er ihnen in der SKZ Raum gibt. Was wir an

Dr. Rolf Weibel vor allem schätzen, sind seine zuver-

lässigen Berichte über Ereignisse und - in eigener
Sache - unsere Pressekonferenzen. Wie oft schon

durften wir feststellen, hier findet sich die zuverlässig-

ste Berichterstattung. Damit leistet die SKZ und ihr
Redaktionsteam einen unverzichtbaren Beitrag zur
objektiven Dokumentation und vielfach zur Klärung
von Kontroversen.

Es ist das Verdienst von Dr. Weibel, dass die

SKZ zu einem entscheidenden Zeitdokument und ei-

nem umfangreichen Archiv unserer Kirche, vor allem

in den vergangenen 25 Jahren, geworden ist.

Die SKZ verdient heute tiefen Dank und un-
eingeschränkte Anerkennung. Dabei soll der Dank
auf alle Mitredaktoren, die während 100 Jahren die

SKZ gestaltet haben, ausgeweitet werden. Gleichzei-

tig darf damit die Aufmunterung an alle Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter verbunden werden, sich wei-

terhin dafür einzusetzen, dass die SKZ für viele ein

Ort der Glaubensvertiefung, der Rechenschaft über

die uns bestimmende Hoffnung und die Ermutigung
zur immer überzeugenden Umsetzung des Gebotes

unseres Herrn Jesus Christus bleibt.
Ro!and-ß. Trauffer

KIRCHEN UND BÜRGERLICHE
ÖFFENTLICHKEIT

n einem Gemeinwesen macht Öffentlichkeit in
einer umfassenden Weise Kommunikation möglich
und wird zum Ort gemeinsamer Identitätsfindung

und -Veränderung. Je nach Epoche und Selbstver-

ständnis der Gesellschaft wurde in der Vergangenheit
dieser Raum unterschiedlich ausgestaltet - einst zur

Durchsetzung von Gefolgschaft, dann zur herrschaft-

liehen Selbstdarstellung und Loyalitätssicherung, seit

gut zwei Jahrhunderten schliesslich als Ort des Staats-

bürgerlichen Diskurses.'

Wo Gruppen sich über längere Zeit der gesell-

schaftlichen Integration entzogen und eigene Sozial-

milieus konstituierten, schufen sie sich auch geson-
derte Kommunikationsräume. Dies war in der Ver-

gangenheit unter anderem im sozialen Umfeld lurch-
lieh orientierter Weltanschauungsgemeinschaften der

Fall: Je weniger sie in die Gesellschaft eingebunden

waren, desto stärker zeigten sie das Bestreben zur Eta-

blierung eigener Informationsnetze und Sonder-

öffentlichkeiten. Deren Ausprägung und Verände-

rung spiegelt die Entwicklung des Verhältnisses von
Kirchen und Gesellschaft.

I. Verweigerte Modernisierung
Für das Verständnis der heute bestehenden Beziehun-

gen zwischen Kirche und ziviler Öffentlichkeit ist das

18. Jahrhundert die entscheidende Übergangszeit.
Die Aufklärung suchte die Individuen von ihrer er-
erbten ständischen Gruppenzugehörigkeit zu befreien

und sprach ihnen das Recht und die Pflicht zu, die

Existenz selbst zu gestalten und nötigenfalls die ent-

sprechenden Sozialgebilde selbst zu schaffen. Dies

setzte funktionierende, freie Kommunikationsmög-
lichkeiten voraus, weshalb die Einzelnen als Erstes

gegenüber dem Gemeinwesen das Recht auf freien

Meinungsaustausch und ungehinderte Gruppenbil-
dung zu erkämpfen hatten. Jede Person musste in die

Lage versetzt werden, einerseits gezielt zuhanden an-

derer, andererseits auch unspezifisch zuhanden nicht
definierter Kreise Informationen weiterzugeben oder

von ihnen solche zu empfangen. Der erfolgreiche

Kampf liess im 19. Jahrhundert die bürgerliche Öf-
fentlichkeit entstehen, welche ungehinderten Dis-
leurs und demokratische Willensbildung ermöglichen
sollte. Indem die Verbindungen ohne Rücksicht auf
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frühere ständische Grenzen funktionierten, bildeten

sie die Grundlage für den Informations- und Mei-

nungsaustausch im neu geschaffenen Freiheitlichen

Staat. Der Theorie nach hatten alle Zugang zu diesem

Diskurs. Die bürgerliche Öffentlichkeit avancierte

zum kennzeichnenden Element des neuen Gemein-

wesens, das durch die nunmehr argumentativ wich-

tige «öffentliche Meinung» und den «öffentlichen

Willen» gelenkt wurde. Die neue Gesellschaft, die

nicht mehr auf der Grundlage gegebener Konventio-

nen existierte, war für ihr Funktionieren auf diesen

Meinungsaustausch angewiesen. Die Ireie Partizipa-

non aller blieb indes zunächst weithin unerreichtes

Ideal; denn auch die neue Öffentlichkeit blieb in ih-

1er Reichweite beschränkt und produzierte damit das

Bildungsbürgertum als neue gesellschaftliche Eliten

Die Kirchen als tragende Institutionen vormo-
dern-ständischer Gesellschaften erfuhren durch das

Ideal Freier Sozialisation und freier Kommunikation
eine Schwächung in ihren angestammten Herrschafts-

Positionen. Die Gemeinschaften der reformatorischen

Tradition überstanden den gesellschaftlichen Wandel

weitgehend unbeschadet, weil sie ihrer traditionellen
Struktur nach stark auf die jeweilige Landesherrschaft

ausgerichtet waren und deren Übergang von feudal

zu bürgerlich ohne wesentliche Verluste verkraften

konnten. Anders die katholische Kirche in den

deutschsprachigen Ländern: Dem alten Herrschafts-

gefüge nicht untergeordnet, sondern im Rahmen

der Reichskirchenverfassung auF gleicher Stufe damit

verbunden, war sie vom Zusammenbruch des alten

Systems in der Französischen Revolution ungleich
stärker in Mitleidenschaft gezogen. Die neue bürger-
liehe Gesellschaft hatte der katholischen Kirche keine

vergleichbare Position anzubieten, ja sie unternahm

Anstrengungen, diese als öffentliche Anstalt in ihre

umfassend zuständigen Staatsgebilde einzugliedern
und sie dem (profanen) Gemeinwohl nutzbar zu ma-
chen. Die Kirchen hatten auf öffentliche Vorrechte,

auf landesherrliche Funktionen und auf Teile ihres

Besitzes zu verzichten. Weil sie dazu nicht freiwillig
bereit waren, wurde ihnen das seit Jahrhunderten Ge-

haltene in der Herrschafts- und Vermögenssäkularisa-
tion mit Gewalt entrissen. Die degradierten, enteig-
neten und entprivilegierten kirchlichen Eliten wollten
ihr Schicksal nicht kampflos hinnehmen. Sie lehnten
sich gegen die neuen Ordnungen auf und verwarfen
auch deren ideelle Grundlagen: Wo anstelle gegebener

Wahrheit der Freie Diskurs treten sollte, war in ihren

Augen kein Heil zu erwarten. Diese Haltung führte
die Betroffenen schon zu Beginn der bürgerlichen
Epoche zu einer dezidiert gesellschaftskritischen Hai-

tung. Durch politische Wirren verstärkt, wurde dar-

aus eine fundamentale Verweigerung gegenüber allen

sozialen Erneuerungsprozessen. Sie schlug sich nieder

in einer pauschalen Verwerfung frühbürgerlicher
Ideale: Pius VI. wies 1791 revolutionär propagierte

Errungenschaften wie Religionsfreiheit und Men-
schenrechte entsetzt zurück' und Gregor XVI. verwarf

1832 Ansätze zur liberalen Kirchenreformen oder

Forderungen nach Presse- und Gewissensfreiheit/

Auf lange Sicht wirkten solche Verurteilungen ver-

hängnisvoll, dies umso mehr, als sie im Rückblick

nicht als isolierte Stellungnahmen erscheinen, son-

dem als Ausdruck einer latent neuerungsfeindlichen

Haltung in katholischen Gesellschaften insgesamt.

Beispiele religiös motivierter oder angestachtelter Ver-

Weigerung sind auch aus der Innerschweiz bekannt;
sie begannen mit den gewaltsamen Konterrevolutio-

nen, welche 1798 in Nidwaiden und in Schwyz von
Geistlichen angeführt wurden, und reichten bis hin

zu den verhängnisvollen Koalitionen im Vorfeld des

Sonderbundskrieges/
Die antimoderne Haltung der katholischen

Kirche zu Beginn des 19. Jahrhunderts erscheint in
historischer Sicht keineswegs als zwingendes Attribut
kirchlichen Weltverständnisses. Zur Feststellung eines

solchen Zusammenhanges tendierten erst im Nach-

hinein verschiedene Richtungen der Geschichtsschrei-

bung, sei es, weil sie in ultramontaner Entschlossen-

heit die aufgeklärten Traditionen bekämpften, oder

sei es, weil sie in früher sozialgeschichtlicher Perspek-

tive die Bedetung des Religiösen unterschätzten/"

Wie wenig indes Rückwärtsgewandtheit als prinzipi-
elles Kennzeichen des damaligen katholischen Den-
kens gelten kann, zeigt schon die Tatsache, dass die

geistige Neuorientierung des 18. Jahrhunderts in ho-

hem Masse auch kirchlich mitgetragen war und sogar
nach innen propagiert wurde. Die Zusammenhänge

waren so vielfältig und zahlreich, dass von einer eige-

nen «katholischen Aufklärung» die Rede sein kann.

In der Zeitwende selbst behielten allerdings retardie-

rende Kräfte die Oberhand. Ursache dafür war unter
anderem die genannte enge strukturelle Verwoben-

heit von katholischer Kirche und frühneuzeitlicher
Gesellschaft; denn die gewaltsame Umgestaltung der

öffentlichen Ordnung beeinträchtigte die Kirche in
einem solchen Ausmass, dass die Abwehr nahezu

zwangsläufig in einer tiefgreifenden Verweigerung
bestand. Sie wirkte auch im Bereich öffentlicher

Kommunikation, welche im konfessionellen Zeitalter
— wie alle Gebiete kirchlichen Handelns - von der

belastenden Erinnerung an die Glaubensspaltung ge-

prägt war. Reformation wie Gegenreformation galten
damals auch als unheilvolle Folgen subversiver Publi-
zistik. Als sich die verschiedenen Bekenntnisgebiete
ausbildeten, sorgten deshalb die Obrigkeiten sowohl

auf katholischer wie auf reformatorischer Seite für
eine sorgfältige Überwachung der öffentlichen Kom-
munikation - Sozialdisziplinierung war eines der We-

senselemente von Konfessionalisierung. Die Zensur
des gedruckten Wortes spielte dabei eine herausra-

gende Rolle; denn das gewaltige Wachstum der Flug-

Schriftenproduktion im ersten Reformationsjahrzehnt
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war als einschneidende Mahnung in Erinnerung ge-
blieben."

2. Konstruktion einer
Sonder-Öffentlichkeit
In Deutschland, in der Schweiz und in anderen Län-
dern widersetzten sich nach 1800 die politisch antire-
volutionären und dann konservativ-katholischen Be-

völkerungsteile der Integration in die entstehenden

bürgerlichen Gesellschaften. Diese weltanschauliche

Option, die mit einer zunehmend engeren Bindung
an die kirchliche Obrigkeit einherging'' und zugleich

vom Bedeutungsverlust des Religiösen überschattet

war, führte zu einer Unterrepräsentation der konser-

vativen Katholiken in den bürgerlichen, vorzugsweise

aus Juristen, Ärzten und Beamten Zusammengesetz-
ten Elitezirkeln. Als in der Epoche von Sonderbund
und Kulturkämpfen die Konservativen erfolglos ver-
suchten, in Kraftakten die liberale Ausrichtung der

Gesellschaft rückgängig zu machen, gerieten sie poli-
tisch in die Verliererposition. Rückstände in der öko-
nomischen und kulturellen Entwicklung, die sich

schon früher angebahnt hatten, Hessen sich nicht
mehr ausgleichen und vertieften sich bis hin zur

später vielbeklagten «katholischen Inferiorität». Ihren
Ausdruck fand diese unter anderem im publizisti-
sehen Feld. Die Katholisch-Konservativen und be-

sonders auch die Kirchlichen fanden kaum Zugang

zu den Instrumenten der neu entwickelten litera-

risch-publizistischen Öffentlichkeit. Ihr aber kam in
den bürgerlichen Willensbildungsprozessen eine emi-

nente Bedeutung zu, was sich rein quantitativ seit

dem Beginn des 19. Jahrhunderts in einer deutlich

gesteigerten Menge an produzierten Büchern, Zei-

tungen und Zeitschriften spiegelte.'"
Auf die Herausforderung reagierten die Prota-

gonisten des konservativen Milieus durch Einrich-

tung eigener, unabhängiger Kommunikationsräume.
Dafür nahmen sie im Bereich von Meinungsäusserung
und Pressewesen jene Freiheitsrechte in Anspruch,
welche die bürgerlichen Kräfte eben errungen hatten,
und sie betrieben damit - einem inzwischen geflügel-
ten Wort des Freiburger Historikers Urs Altermatt

zufolge — einen «Antimodernismus mit modernen

Mitteln»". Die Abschottung gegen die neue Gesell-

schaft war grundgelegt in einer gegen-modern profi-
Herten Weltanschauung und wurde äusserlich gesi-
chert durch den Aufbau eines dichten Geflechtes von
Institutionen. Im Zusammenspiel von weltanschau-

licher Subkultur und institutioneller Vernetzung for-
mierte sich bis zum Ende des Jahrhunderts eine eige-

ne, nach aussen hin abgeschlossene Teilgesellschaft.
Zu ihrem organisatorischen Netzwerk gehörten auch

eigene Kommunikationsräume, die eine gesonderte
katholische Öffentlichkeit schufen. Ihr Grundpfeiler
bestand aus intensiver publizistischer Aktivität, die in
den dreissiger Jahren einsetzte und zunächst gezielt
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antiliberal ausgerichtet war. Als Alternative zu neu
entstandenen Zeitschriften wurden jetzt eigene, kon-
servativ-kirchliche Periodika ins Leben gerufen und
verbreitet. In Luzern zum Beispiel setzten Konserva-

tive seit 1834 dem traditionellen «Thüringischen Ka-
lender» mit dem «Grossen christlichen Hauskalender»

ein neues Jahrbuch entgegen, das als Zeichen seiner

religiösen Ausrichtung Bruder Klaus und Nikiaus
Wolf von Rippertschwand auf der Titelseite zeigte.
Ahnliche Publikationen wurden in Einsiedeln, Solo-

thurn und St. Gallen gegründet. Der «Einsiedler Ka-
lender» erreichte 1880 eine Auflage von 300 000 Ex-

emplaren und war damit angesichts einer Gesamtzahl

von 1,16 Millionen Katholiken in der gesamten
Schweiz ein sehr bedeutendes Massenmedium. Die
Jahrbücher stellten, wie eine volkskundliche Unter-

suchung gezeigt hat, «in den Unterschichten die do-

minante säkulare Lektüre» dar". Bezüglich geschieht-
lichem Entstehungskontext und weltanschaulicher

Ausrichtung gehörte die «Schweizerische Katholische

Kirchenzeitung» in die gleiche Kategorie. Sie erschien

seit 1832 in Luzern, hatte die gleichen Initianten
und den gleichen Verlag hinter sich wie der «Christ-
liehe Hauskalender» und errang im Verlauf der Zeit
die Position des führenden ultramontanen Kampf-
blattes A

Die Herausbildung einer weltanschaulich ge-

prägten literarischen Sonderöffentlichkeit ging über
das Bereitstellen und massenhafte Verbreiten von
Druckschriften hinaus und setzte bei der Produktion
selbst an. Es galt, das literarische Schaffen direkt in
Dienst zu nehmen und in die gewünschten Bahnen

zu lenken. Vorbild waren die Katholiken im Rhein-

land, welche unter Inferiorität und politischer Be-

nachteiligung besonders stark litten; denn für sie hatte

der Gegner in Gestalt des preussischen Herrschers

auch einen Namen und ein Gesicht. Um gegen die

«Gifte des Unglaubens und der Unsittlichkeit», gegen
«den verderblichen Einfluss, den die schlechte Litera-

tur auf alle Klassen der bürgerlichen Gesellschaft aus-

übt», anzukämpfen, wurde hier im Jahr 1844 - mit
bewusst antiprotestantisch gewählter Namensgebung

- der «Borromäusverein zur Verbreitung guter Bücher»

gegründet."' Zunächst publizierte er Listen mit emp-
fehlenswerten Titeln, später wurde ein eigener Verlag

aufgebaut und mit 1300 Volksbüchereien ein effizi-

entes, ganz katholisch Deutschland abdeckendes

Verteilnetz geschaffen. Die Auswahl der propagierten
Literatur orientierte sich nicht allein an ästhetischen,

sondern in hohem Masse auch an weltanschaulichen

Kriterien. Auf diese Weise stand bald ein äusserst

wirksames Instrument zur Produktion und Verbrei-

tung von Tendenzliteratur bereit. Wo sich die Rezep-

tion deutscher Klassiker nicht umgehen liess, wurden
ihre Texte in Auswahl geboten und die als anstössig

empfundenen Textstellen beiseite gelassen. Nicht zu-
letzt wegen dieser gezielten Beeinflussung behielten
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linientreue Katholiken lange Zeit ein distanziertes

Verhältnis zur deutschen Klassik und damit zu jener

Literatur, welche den bildungsbürgerlichen Horizont
im 19. Jahrhundert stark prägte.

In der Schweiz stellte sich eine ähnliche Ent-

wicklung ein: 1859 rief der charismatische Kapuziner-

pater Theodosius Florentini (1808-1865), in Erin-

nerung geblieben als Sozialpionier, als zielstrebiger
Churer Generalvikar und als Mit-Gründer der gros-

sen Schwesternkongregationen von Menzingen und

Ingenbohl sowie zahlreicher sozialer Einrichtungen,
den «Bücherverein für die katholische Schweiz» ins

Leben. Wer beitrat, erhielt jährlich gegen einen Mit-
gliederbeitrag von drei Franken eine umfangreiche
literarische Gabe. Lim Qualität und Ausrichtung zu

sichern, veranstaltete der Verein eigene Wettbewerbe.

Gefordert waren Schriften, «welche die antireligiösen
und antisozialen Vorurteile und Irrtümer unserer

Zeit in einer auch für Halbgebildete verständlichen

Sprache widerlegen» oder «welche ein modernes La-

ster geissein und eine soziale Fugend anempfehlen».''
Ziel war die Formung einer gesonderten, nach innen

gerichteten und streng weltanschaulich definierten
literarischen Öffentlichkeit. Organisatorisch fand sie

ihre Vollendung nach den Kulturkämpfen, als sich in
den verschiedenen Landesteilen konservative Tages-

Zeitungen etablierten."'

3. Kontrollverlust und Integration
Die Sonder-Öffentlichkeit, welche im 19. Jahrhun-
dert das ultramontane Milieu prägte, leistete einen

bedeutenden Beitrag zur erfolgreichen Abschottung
der Katholisch-Konservativen gegenüber der bürger-
liehen Gesellschaft. Die Beschränkung auf eigene

Informationskanäle stabilisierte und verdichtete die

Grenzen. Nach der Jahrhundertwende wurde das Netz

mit einer Fülle neuer Verbandszeitschriften, Pfarr-

blättern und anderen Periodika noch dichter gefloch-

ten. Mit der «Schweizerischen Rundschau» stand so-

gar ein eigenes, dem deutschen «Hochland» nach-

empfundenes katholisches Kulturforum zur Verfü-

gung, das ausdrücklich auch ästhetischen Ansprüchen

genügen sollte. Ihre erfolgreiche Zeit erlebten all die-

se Medien in der «Blütezeit des katholischen Milieus»
zwischen 1920 und 1950. Katholische-konservative

Lebensräume und kirchliche Öffentlichkeit wirkten
in dieser Zeit nach innen und nach aussen als fest-

gefügt und abgeschlossen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg begann sich ab-

zuzeichnen, dass die Abschottung nicht von Dauer

sein konnte. Verschiedene Momente brachten erste

Anzeichen der Auflösung: Einerseits hatten konserva-

tive Katholiken so weit an Stärke und politischem
Einfluss gewonnen, dass ihre Integration in die btir-

gerliche Gesellschaft notwendig und möglich wurde.

Zweitens erfassten Industrialisierung und individuelle
Mobilität nun alle Feile des Landes und provozierten

Bevölkerungsbewegungen. Soziale Zusammenhänge
wurden dadurch kurzlebiger, die ökonomisch gelenk-

ten Wanderungsbewegungen schritten achtlos über

die alte Konfessions- und Sozialgeografie hinweg.
Drittens rang die katholische Kirche sich nach jähr-

zehntelanger Verzögerung dazu durch, ihr altes Miss-

trauen gegen Demokratie und individuelle Freiheit

zu überwinden, und im Zweiten Vatikanischen Kon-
zil bekannte sie sich zu Menschenrechten und Religi-
onsfreiheit. Viertens wirkte der technische Fortschritt
auch direkt in den Bereich der Kommunikation hin-
ein: Radio und Fernsehen rissen die Schranken der

alten milieuspezifischen Öffentlichkeiten ein und

schufen neue, nunmehr lediglich nach Sprachregionen

begrenzte nationale Identitäten. Diese und andere

Faktoren liessen die Grenzen erst weich und dann

durchlässig werden und führten schliesslich zur Ero-

sion der Blöcke.

Unter den verschiedenen Aspekten der Milieu-

auflösung kam dem Verlust der Kontrolle über den

öffentlichen Informations- und Meinungsaustausch
eine hohe Bedeutung zu. Dass hier äussere Faktoren

eine Rolle spielen, zeigt, dass die Erosion des katholi-
sehen Milieus nicht allein mit veränderter Religio-
sität zu erklären ist. Technische Entwicklungen hatten

die angestammten Sonder-Kommunikationsräume
ihrer Grenzen beraubt, so dass es schon in den vierzi-

ger Jahren kaum mehr möglich war, Informationen
wirksam zu kanalisieren. Wer jetzt noch am Konzept
der Binnenorientierung festhielt, sah sich bald von
den Realitäten eingeholt. Ein Beispiel, das mit Ver-

lust an Glaubwürdigkeit verbunden war, gab in dieser

Beziehung ausgerechnet die katholische Kirche. Sie

verfügte mit dem «Index der verbotenen Bücher»

noch über jenes Kontrollinstrument, das einst als Ele-

ment katholischer Konfessionalisierung im 16. Jahr-

hundert geschaffen worden war. Fis erfuhr in der

ultramontanen, antibürgerlichen Kirchenzeit des

19. Jahrhhunderts eine kräftige Neubelebung und in
der Modernismuskrise den Ausbau zum Kampfmit-
tel. Selbst in den fünfziger Jahren bestand es noch,

inzwischen allerdings in seiner Wirksamkeit deutlich

geschwächt. Wie tief dennoch die Existenz dieser

Einrichtung im kirchlichen Bewusstsein verankert war,

zeigt das Zögern noch im Jahrzehnt der Aufhebung:
Im Jahr 1960 verlangten die Schweizer Bischöfe in
ihren Konzilsvoten zwar Adaptierungen und Modifi-
kationen der Indexpraxis, doch eine ersatzlose Strei-

chung setzten sie nicht auf ihre Traktandenlisten.
Selbst Theologen äusserten sich mit gemessener Vor-
sieht. Im bedeutendsten programmatischen Beitrag,
den ein Schweizer vor dem Konzil verfasste, findet
sich dazu die Wendung: «Eine grundsätzliche Reform

(oder sogar Abschaffung) des Index liesse sich in Er-

wägung ziehen»'

Die Integration der ehemals aussenstehenden

konservativen Katholiken in die bürgerliche Gesell-
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schaft entzog der kirchlichen Öffentlichkeit den

Sondercharakter und ihren Mitteln den ursprüng-
liehen, auf Abgrenzung angelegten Zweck. Die Zeit-
Schriften und Zeitungen, welche den Veränderungs-

prozess überstanden, mussten sich neue Aufgaben
suchen und wirkten fortan als Informationsträger für
bestimmte spezialisierte Personenkreise. Diese Ziel-

gruppen konstituieren seither in ihrer Gesamtheit kein

gesondertes Milieu mehr, sondern sie sind unauf-

fällige Teile der Gesellschaft geworden. Für die kirch-
liehe Arbeit gewann im gleichen Zug die Beziehung

zur Öffentlichkeit eine neue Dimension. Sie hing zu-

sammen mit der Pluralisierung, die seit den sechziger

Jahren innerhalb der Kirchen selbst eingesetzt hatte.

Die einst weltanschaulich homogene Konfessions-

gemeinschaft begann sich nach verschiedenen Rieh-

tungen zu öffnen, und es kam zu einer sozialen Aus-

differenzierung im Innern. Verschiedene Segmente
bildeten sich, und je nach Verhaltensweise und Selbst-

Verständnis lassen sich die Angehörigen der Kirche
heute in mehrere Kategorien einteilen und soziolo-

gisch als «Mitglieder», «Anhänger», «Kunden» oder

«Sympathisanten» beschreiben.'® Die milieuspezifische
Kommunikation wurde abgelöst durch eine gruppen-
spezifische. Kundeninnen und Sympathisantinnen der

Kirchen finden sich in der zivilen Gesellschaft inmit-
ten von Kundinnen und Sympathisantinnen anderer

' Lucian Hölscher, Öffentlichkeit, in: Geschichtliche Grundbe-

griffe IV, Stuttgart I 978, 41 3-467; Alfred Rinken, Öffentlichkeit,
in: Staatslexikon IV, Freiburg-Basel-Wien ^1995, 138-142; Her-
mann-Josef Grosse Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft. Studien

zur Konfliktgeschichte von katholischer Kirche und demokrati-
scher Öffentlichkeit, Paderborn u.a. 1997.
^ Ebd. 60-74.
* Mit dem Breve «Caritas» vom 13. April 1791 verwarf Pius VI.

die französische Erklärung der Menschenrechte vom 26. August
1789 und verbot den Geistlichen, den Eid auf die Zivilkonstitu-
tion des Klerus zu leisten. Augustin Theiner, Documents inédits
relatifs aux affaires religieuses de la France 1790-1800, Paris

1857,75-88.
* Enzyklika «Mirari vos» vom I 5. August 1832, in: Antonio Maria

Bernasconi (Hrsg.), Acta Gregorii Papae XVI, Bd. I, Rom 1901

(Nachdruck Graz 1971), 169-174.
* Paul Bernet, Der Kanton Luzern zur Zeit der Helvetik. Aspekte
der Beamtenschaft und der Kirchenpolitik, Luzern 1993, 381-
872; Heidi Bossard-Borner, Im Bann der Revolution. Der Kan-

ton Luzern 1798-1831/50 Luzerner Historische Veröffent-

lichungen 34), Luzern-Stuttgart 1998, I 36-143, 233-284; Marco

Jorio, «Wider den Pakt mit dem Teufel». Die Gegenwehr der
Konservativen, in:Thomas Hildbrand und AlbertTanner (Hrsg.),
Im Zeichen der Revolution. Der Weg zum schweizerischen
Bundesstaat 1798-1848, Zürich 1997, I 39-1 60; Hilmar Gernet,
Luzerns heiliger Krieg. Eine historische Reportage zum Sonder-

bundskrieg 1847 und den Gefechten auf Luzerner Boden Anno
dazumal 2), Hitzkirch 1997; Christian Schweizer, Treu zu Gott
und Vaterland. Die Kapuziner und der 9. September 1798, in:

Marita Haller-Dirr und Hansjakob Achermann (Red.), Nidwaiden
1798. Geschichte und Überlieferung, Stans 1998, 194-221.

^ Vgl. Guy P. Marchai, Zwischen «Geschichtsbaumeistern» und

«Römlingen». Katholische Historiker und die Nationalgeschichts-
Schreibung in Deutschland und in der Schweiz, in: Michael Graetz

und Aram Mattioli (Hrsg.), Krisenwahrnehmungen im Fin de

siècle. Jüdische und katholische Bildungseliten in Deutschland

weltanschaulich geprägter Einrichtungen; zu diesen

sind die Kirchen bezüglich Informationsvermittlung
in ein Konkurrenzverhältnis getreten. Menschen in-
nerhalb und ausserhalb der Kirchen sind heute über

die gleichen Kommunikationskanäle zu erreichen,

die verschiedenen weltanschaulichen Angebote exi-

stieren in der gleichen Öffentlichkeit. Das unspezifi-
sehe Nebeneinander hat in kirchlichen Führungs-

etagen neue Sensibilitäten geweckt, und die Verbesse-

rung von Management- und Kommunikationsfähig-
keiten des kirchlichen Seelsorgepersonals hat hohe

Priorität erhalten. In einem Medienhandbuch, wel-
ches die Zürcher Landeskirche jüngst zuhanden der

Pfarreiverantwortlichen publizierte, kam der Präsident

der Römisch-Katholischen Zentralkommission zur
ebenso lapidaren wie bemerkenswerten Feststellung:
«Kirche ist Kommunikation»'"'. Diese Aussage kenn-
zeichnet den fundamentalen Wandel, den die Be-

ziehung von katholischer Kirche und bürgerlicher
Öffentlichkeit in den zurückliegenden Jahrzehnten
erfahren hat: An die Stelle von Verweigerung und

geistiger Emigration ist der entschlossene Wille zur

Integration getreten.. Der alte Weg führte einst zur
bekannten Sonderexistenz mit Inferiorität und Isola-

tion, der neue Weg wird seine Chancen und Gefah-

ren zu zeigen haben.

Markus R/es
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ÖFFENTLICH(E) KIRCHE KOMMUNIZIEREN

Fundamentale
Theologie und seriöser Journalis-

mus haben manches gemeinsam. Beide sind mit
Öffentlichkeit befasst; beiden geht es um Koni-

munikation; für beide spielen Fragen der Wahrheit
und Wahrhaftigkeit eine zentrale Rolle; beide sind

zudem an Verständlichkeit und Verständigung inter-
essiert. Die Koinzidenz ist nicht zufällig. Wenn Jour-
nalismus «letztlich das Öffentlichmachen von Sach-

verhalten, Meinungen und Ideen» meint und dabei

entscheidend ist, «was selegiert und damit publik
wird, und so Gegenstand des Gesprächs der Gesell-

schaft über sich selbst werden kann»', so lässt sich

Ähnliches mit Bezug auf Kirche und Gesellschaft zu-

gleich von der Theologie behaupten. Das Gespräch
der Kirche über sich selbst in der und mit der Gesell-

schaft zu begleiten, zu kommentieren und zu stimu-
lieren, das ist Aufgabe und Anliegen kirchlicher Pu-

blizistik. Es ist dies ein Journalismus, der, darin wie-
derum der Fundamentaltheologie- vergleichbar, eine

Schnittstelle zwischen Kirche und Gesamtgesellschaft

markiert, eine Scharnierfunktion in der kirchlich-ge-
sellschaftlichen Kommunikation einnimmt.

Aus Anlass der hundertjährigen Zusammenar-
beit von Schweizerischer Kirchenzeitung und Theo-

logischer Fakultät Luzern' sowie zum fünfundzwan-

zigjährigen Jubiläum von Rolf Weibel als Hauptre-
daktor der SKZ möchte ich darüber nachdenken, un-
ter welchen Bedingungen die kirchliche Publizistik

antritt, was es bedeutet, beinhaltet und wie es geht.

öffentlich(e) Kirche zu kommunizieren. Zunächst

werde ich ers/w« mit ein paar Strichen den heutigen
Kontext öffentlicher Kommunikation skizzieren. So-

dann kommt zteezY«« die Frage nach dem Zusam-

menhang von Kirchenkonzeption und Kommunika-
tion zur Sprache. Dr/V/ewr werden einige Uberlegun-

gen zur öffentlichen Kirche angestellt. Schliesslich ver-
suche ich zvVr/z?« thesenartig zu formulieren, worum
es aus meiner Sicht (kirchen)publizistisch geht.

I. Öffentliche Kommunikation
Kommunikation vollzieht sich unter gesellschaftli-
chen, technologischen, ökonomischen und politischen

Rahmenbedingungen, welche auf deren Gestalt und
Gehalt sei es direkten, sei es indirekten Einfluss

nehmen. Zu den Makrobedingungen gegenwärtiger
Kommunikation zählt zum einen die gesellschaftliche

Differenzierung, also die Tatsache, dass sich im Ver-

lauf des Prozesses der Modernisierung diverse gesell-

schaftlicheTeilsysteme wie Politik, Wirtschaft, Wissen-

schaft, Recht usw. ausgebildet haben und sich teils

gleichläufig, teils miteinander konkurrierend entfal-

tend Mit der gesellschaftlichen Differenzierung geht

zum anderen eine kulturelle Pluralisierung einher,

welche im Zuge der Freisetzung aus traditional be-

stimmten, relativ einheitlichen und stabilen Lebens-

zusammenhängen erfolgt. Diese werden durch eine

Vielzahl unterschiedlicher kultureller Piandlungs-
muster und Lebensdeutungen ersetzt. Auf der Ebene

Edmund Arens ist ordent-
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der Persönlichkeit bzw. der sozialen Beziehungen fin-
det die kulturelle Pluralisierung ihr Pendant in der

Individualisierung, welche die Einzelnen aus vorgege-
benen Lebensformen und -deutungen herauslöst und
sie im doppelten Sinne freisetzt.'

Differenzierung, Pluralisierung und Individu-
alisierung werden begleitet von einer Mediatisie-

rung'', welche durch die rasanten technologischen

Entwicklungen der letzten Jahrzehnte ermöglicht und

beschleunigt wurde. Die mit dem Terminus «elektro-

nische Revolution» bezeichneten Veränderungen in-
nerhalb der Kommunikationstechnologien haben der

gesellschaftlichen Differenzierung, der kulturellen Plu-

ralisierung sowie der Individualisierung zusätzlichen

Drive gegeben. Sie haben dazu geführt, dass die Be-

Ziehungen der Menschen zu den gesellschaftlichen

Teilsystemen und zueinander zunehmend mediati-
siert, nämlich durch Verbreitungsmedien wie Schrift
und Bild sowie durch generalisierte Kommunika-
tionsmedien wie Macht und Geld vermittelt sind.

Expandierende Mediennutzung und massiv gestiege-

ner Medienkonsum gehen dabei Eland in Eland mit
stetig steigender Medienmacht, zumal die Kontrolle
über die relevanten Medien sich auf immer weniger
Medienunternehmen und Medienkartelle konzen-

friert. Diese teilen einen hoch kommerzialisierten
Markt unter sich auf. Sie konkurrieren im Kampf um
Marktanteile und Publikumsgunst, um Einschalt-

quoten und Auflagenzahlen. Kommunikation ist zu
einem gigantischen Geschält geworden, in der Tat

zur Branche mit den weltweit höchsten Wachstums-
zahlen.

Angesichts der extensiven Mediatisierung einer-

seits, der expandierenden Vermarktung der Kommu-
nikation andererseits stellt sich die Frage, ob mit die-

sen Entwicklungen die öffentliche Kommunikation
nunmehr nur noch ökonomischen Imperativen un-
terstellt wird bzw. ob es im Gegenüber zur Vermark-

tung und Vermachtung Kommunikationskräfte gibt,
die sich diesen Tendenzen entgegenstellen und Ge-

genkräfte mobilisieren, welche einer totalen Ver-

marktung und Vermachtung wehren. Es dürfte nahe-

liegen, dass es, um solches zu denken, eines Verständ-

nisses von Kommunikation bedarf, welches sich nicht
auf die Beobachtung und Beschreibung kommuni-
zierender Systeme beschränkt, sondern von einem

normativ gehaltvollen Begriff von Kommunikation
und Öffentlichkeit geleitet ist. Ein solcher impli-
ziert, dass Kommunikation auf Verständigung ausge-
richtet ist, welche durch den öffentlichen Austausch

von Argumenten im Rahmen eines diskursiven Kom-

munikationsprozesses erreicht wird. Dabei wird die

grösstmögliche Beteiligung aller sowie die Berück-

sichtigung der Intentionen und Interessen möglichst
aller anvisiert. Weiter wird davon ausgegangen, dass

es im Rahmen eines demokratischen Meinungsbil-
dungsverfahrens in relevanten Fragen zu einem

begründeten und tragfähigen Konsens kommen
kann.«

2. Welche Kirche?
Welche Kommunikation?
Ob die Kirche sich auf ein derartiges Verständnis von
Kommunikation und Öffentlichkeit einlässt, hängt
elementar von ihrem Selbstverständnis ab, davon, ob

sie sich im gesellschaftlichen Kontext oder als Gegen-

pol zur Gesellschaft begreift, ob sie in erster Linie mit
sich selber beschäftigt ist oder ob sie für andere und

mit anderen engagiert ist. Eine kirchenzentrierte Sicht

sieht in ihr die «Stadt auf dem Berge», das Licht, wel-

ches die von Bosheit und Gewalt verfinsterte Welt
mit göttlichem Glanz erleuchtet. In dieser Perspek-

tive erscheint die Kirche als die vom göttlichen Geist

getragene und durchformte einzigartige Gemeinschaft,

die raw»/«»;» jenseits aller profanen «wzwz/z//>z?7m.

Eine solche Position wird gegenwärtig etwa

von Vertretern des kirchlichen Kommunitarismus

portiert. Bei Theologen wie John Milbank, Stanley

Hauerwas, Arne Rasmusson und Reinhard Hütter
wird die Kirche selbst zur entscheidenden alternati-

ven /E/A". Diese Auffassung führt meines Erachtens

in eine problematische Isolation. Dies geschieht, in-
dem sie die Kirche aus der gesellschaftlichen Öffent-
lichkeit extrahiert und zugleich zur awz;«/////7z hoch-
stilisiert. Damit wird die kirchliche Gemeinschaft

von allen anderen nwzwzz/zz/'/Wr abgeschnitten und ih-

nen gegenüber abgeschottet. Zugleich tritt darin eine

in der nachvatikanischen katholischen Communio-
Theologie noch viel deutlichere Tendenz zutage, die

man als Intimisierung kirchlicher Strukturen und

Vollzüge bezeichnen könnte. Sie läuft letztendlich auf

jene «Tyrannei der Intimität» hinaus, die Richard

Sennett in seiner Studie zur Auflösung der Repräsen-
tationsöffentlichkeit des «Ancien Régime» als Ergeb-
nis des «Verfalls des öffentlichen Lebens» diagnosti-
ziert hat.'"

Für die katholische Theologie und Kirche

könnte sich in dieser Tendenz gerade der im Zuge der

nachholenden Modernisierung von Seiten des Zwei-

ten Vatikanums erfolgte Verfall der vorvatikanischen
katholischen Repräsentationsöffentlichkeit nieder-

schlagen. Das gilt umso mehr, als diese bislang erst in

zaghaften Ansätzen durch eine innerkirchliche Kom-
munikationsöffentlichkeit abgelöst worden ist. Die

heutzutage massiv betriebene (Wieder)Umstellung
von der «solidarischen Zeitgenossenschaft» des Volkes

Gottes auf die erneute «Dissoziation» ' ' der ekklesialen

Communio dürfte nicht zuletzt eine (amts)kirchliche
Reaktion auf die Krisen und Konflikte der kirchlichen

Modernisierung sein. Mit der Betonung von kom-
munialer Innigkeit und Beziehungseinheit geht nicht

von ungefähr eine Eindämmung bzw. Zurückdrän-

gung der konziliaren Errungenschaften bzw. Optio-
nen einher. In der intimisierten Communio hat das
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Eintreten für demokratische Partizipation und für die

geteilten Rechte des gesamten Volkes Gottes wenig
Platz. Es gerät denn auch wie das Einstehen für de-

mokratische Konfliktaustragung und theologische

Kritik unter den Verdacht der ungebührlichen Loya-

litätsverletzung."
Kirchlicher Kommunitarismus und Commu-

nioekklesiologie beschreiten beide Wege nach innen,
hin zu einer inneren Emigration aus der Gesellschaft,

zum Rückzug auf sich selbst sowie zur defensiven Be-

tonung des Eigenen und Einzigartigen. Eine zu dieser

binnenkirchlichen Konzentration alternative Kon-

zeption von Kirche sucht diese im Rahmen der Gege-
benheiten der gesellschaftlichen Differenzierung, der

kulturellen Pluralisierung und Individualisierung zu

verorten. Von den Befürwortern dieser Position wird
für ein neues rzgg7or?zzz??2<?»to optiert. Es läuft unter
pluralistischen Vorzeichen auf eine Anpassung des

Christentums an die heute gegebenen Marktbedin-

gungen hinaus. Es beinhaltet ein Mitspielen auf dem

globalisierten Markt der Religionen, Weltanschauun-

gen und Lebensorientierungen. Eine solche Option
geht in Richtung eines marktförmig operierenden,
sich flexibel auf jeweils aktuelle Nachfragen einstel-

lenden Anbieters spiritueller und sonstiger Dienst-

leistungen für eine differenzierte Kundschaft. Diese

Option scheint auf ein den pluralisierten Bedürfnis-

sen wie den individualisierten Erwartungen und Er-

fordernissen kompatibles, postmodernitätskonformes
Christentum zu zielen. Dabei wird für das Christen-

tum eine «Aussicht auf Zukunft»" formuliert, die die-

ses zwar von ihrer traditionellen Rolle als autoritäre

Ordnungsmacht verabschiedet, dafür aber der Logik,
den Zwängen bzw. der «Tyrannei des Marktes» " aus-

liefert. In dieser marktkonformen Option wird die

Kirche auf eine vom Kosten-/Nutzen-Kalkül geprägte,

systemisch-ökonomische Schiene gesetzt.
Ein solches Vorgehen sehe ich paradigmatisch

in der «Ökumenischen Basler Kirchenstudie»" gege-
ben. Diese unter den Gesichtspunkten des Marketing
und der Unternehmensführung vorgenommene Un-

tersuchung macht von ihrem methodischem Ansatz

aus die Kirche zu einem Unternehmen, das Dienstlei-

stungen anbietet, welche im Blick auf die Erwartungen
der Abnehmerinnen und Abnehmer, die Erfüllung
solcher Erwartungen und die Akzeptanz entspre-
chender Leistungen untersucht werden. Ein solches

Vorgehen geht in Richtung Kommerzialisierung ei-

ner um die Vermarktung ihrer Produkte besorgten
Kirche. Die Marketingperspektive gelangt zwar zu
bemerkenswerten Ergebnissen hinsichtlich der Ge-

wichtung von liturgisch-katechetischem, diakonisch-
sozialem und kulturellem Handeln der Kirche, der

Privatisierung von Religion oder der unterschiedli-
chem Wahrnehmung des Öffentlichkeitsbezugs des

Glaubens bei kirchlichen Mitarbeitenden und der

Bevölkerung. Aber dieser Zugang blendet die kom-

munikativen Dimensionen des kirchlichen Lebens

aus bzw. stutzt sie auf ein «internes», «interaktives»

bzw. «externes Marketing» zurecht."'

Die Kirche ist nach meiner Überzeugung in
der Tat Teil der gesellschaftlichen und ökonomischen

Wirklichkeit und insofern in bestimmter Hinsicht
auch Markteilnehmerin. In ihr gibt es selbstverständ-

lieh ökonomische Komponenten und unternehmen-
sehe Elemente. Aber die Kirche ist kein Supermarkt
für möglichst kundinnenfreundliche religiöse Ange-
bote. Wo aus Christen Kunden werden, ist die frohe

Botschaft dabei, zu einem Konsumartikel zu verkom-

men. Kirche ist in erster Linie Ort von Glaubens-

kommunikation, eine partikulare Kommunikations-

gemeinschaft mit universaler Ausrichtung, in der mit-
einander und mit anderen kommuniziert wird. Die
Kirche ist eine kommunikative Wirklichkeit, welche

in aller Öffentlichkeit die ihr vom Evangelium vorge-
gebene und aufgegebene Botschaft von der kommu-
nikativen, befreienden und solidarischen Wirklich-
keit und Herrschaft Gottes vorbringt und vertritt."
Von ihrer Botschaft her, die «nicht «marktförmig»» ist,
weil sie «nicht den Charakter eines Angebots, sondern

einer Zusage»" hat, wird sie selbst zugleich qualifi-
ziert und relativiert.

3. Öffentliche Kirche
Von einer selbstbezogen-ekklesiozentrischen wie einer

kundenbezogen-marktförmigen Konzeption hebt sich

eine Auffassung ab, welche sich unter dem Stichwort
«öffentliche Kirche in ziviler Gesellschaft» zusammen-
fassen lässt. Dieser Zugang verortet die Kirche inmit-
ten der gesellschaftlichen Konflikte, begreift sie als

Teilnehmerin an gesellschaftlichen Auseinanderset-

zungen und Diskursen. Diese öffentlichkeitsbezogene

Konzeption erkennt in ihr eine prophetische Kataly-
satorin ethischer, politischer und sozialer Entschei-

dungsprozesse. Sie lokalisiert die Kirche in erster Li-
nie auf der Seite der Benachteiligten und Verlierer.

Sie sieht in ihr eine an der Seite der Opfer gesell-

schaftlicher Entwicklungen engagierte, deren Stimme

zu Gehör bringende, für sie advokatorisch einste-

hende Kraft.

Die öffentlichkeitsbezogene Positionsbestim-

mung kommt beispielhaft in Hermann-Josef Grosse

Krachts Untersuchung «Kirche in ziviler Gesell-

schaft»"' zum Tragen. Diese sucht die (katholische)
Kirche im Kontext einer zivilen Demokratie zu veror-
ten. Dabei geht sie mit Jürgen Habermas von einem

komplementären Verhältnis zwischen den Prozeduren

der fairen Rechtsfindung und den diesen vorgelager-

ten öffentlichen Selbstverständigungsdebatten aus.

Ein solcher Weg eröffnet der Kirche die Möglichkeit,
sowohl die christlichen Inhalte und Optionen unver-
kürzt in die öffentlichen Debatten einzubringen als

auch darin die Perspektive und Parteilichkeit des

Evangeliums zur Geltung zu bringen. Eine solche auf
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Vgl. B. Bühlmann, Kirche
und Medien im Konflikt. Der
«Fall Drewermann» als Bei-

spiel mangelnder Kommuni-
kationskultur in der Kirche,
Luzern 1997; dazu: R. Weibel,
Für eine kirchliche Kommuni-

kationskultur, in: SKZ 166

(1998) 309-310.
" Vgl. A. Dubach/W. Liene-

mann (Hrsg.), Aussicht auf

Zukunft. Auf der Suche nach

der sozialen Gestalt der Kir-
chen von morgen, Zürich/
Basel 1997; M. N. Ebertz,
Kirche im Gegenwind. Zum

Umbruch der religiösen
Landschaft, Freiburg/Basel/
Wien 1997; ders., Erosion der
Gnadenanstalt. Zum Wandel
der Sozialgestalt von Kirche,
Frankfurt a. M. I 998.

Vgl. R. Bellah et al., Gegen
die Tyrannei des Marktes,
in: C. Zahlmann (Hrsg.),
Kommunitarismus in der
Diskussion, Berlin 1992,

57-73.
Vgl. M. Bruhn (Hrsg.),

Ökumenische Basler Kir-
chenstudie. Ergebnisse der

Bevölkerungs- und Mitar-
beiterbefragung, Basel 1999;

dazu: G. Gerster, Fascinosum

Religion -Tremendum Kir-
che. Ergebnisse der ökumeni-
sehen Basler Kirchenstudie,
in: Offene Kirche 30 (1999)
Nr. 2/3, 19-27; C. Rauh,

Marketing - Heilmittel für
die Kirche? Kommentar zur
ökumenischen Basler Kir-
chenstudie, aaO. 29-3 I ;

E.Arens, «Glaubt ihr nicht,

so bleibt ihr nicht». Ein

theologischer Kommentar,
aaO. 32-35.
" M. Bruhn (Hrsg.), aaO. 13.

" Vgl. A. Steuer, Medien in die

Vermittlung der Basileia «ein-
beziehen». Kriteriologische
Anmerkungen zum Verhältnis
Kirche und Kommunikation,
in: Communicatio Socialis 27

(1994) 261-275.
" W. Huber, Kirche in der
Zeitenwende. Gesellschaftli-
eher Wandel und Erneuerung
der Kirche, Gütersloh 1998,

I 12.

" H.J. Grosse Kracht, Kirche
in ziviler Gesellschaft. Studien

zur Konfliktgeschichte von
katholischer Kirche und de-

mokratischer Öffentlichkeit,
Paderborn/München/Wien/
Zürich 1997; vgl. dazu:

E. Arens, Öffentliche Kirche,
in: SKZ 166 (1998) 565-567.
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AaO. 445.

AaO. 447.

" W. Huber, Kirche in der
Zeitenwende 100.

" AaO. I I 7.

" AaO. 320.

" Schweizer Bischofskonfe-
renz/Schweizerischer Evan-

gelischer Kirchenbund, Öku-

menische Konsultation zur
sozialen und wirtschaftlichen

Zukunft der Schweiz:

«Welche Zukunft wollen
wir?» Diskussionsgrundlage,

Bern 1998; vgl. R. Weibel,
Welche Zukunft wollen wir?,
in: SKZ 32 (1998) 49-50; zur

kontroversen Diskussion:

H.J. Münk, Welche Zukunft
wollen wir?, in: SKZ 167

(1999) I 10-1 18; M.D. Zür-
eher, Ein neuer Gesellschafts-

vertrag? Anmerkungen zur
Ökumenischen Konsultation

zur sozialen und Wirtschaft-
liehen Zukunft der Schweiz,

in: Orientierung 63 (1999)
148-151.

Schweizer Bischofskonfe-

renz/Schweizerischer Evan-

gelischer Kirchenbund, Öku-
menische Konsultation 21.

" Ebd.

Vgl. den «Pastoralplan für
Kommunikation und Medien

der katholischen Kirche in

der Schweiz», Freiburg I 999;

vgl. W. Ludin, Dialog mit der
Gesellschaft, in: SKZ 167

(1999) 262-263; R. Weibel,
Medienarbeit für Morgen, in:

SKZ 167 (1999) 573-574.
" Vgl. E. Arens, Ist Theologie

Luxus?, in: Orientierung 63

(1999) 81-84; ders./
H. Hoping (Hrsg.), Wieviel

Theologie verträgt die

Öffentlichkeit? (QD 183),

Freiburg/Basel/Wien 2000.

die Zivilgesellschaft hin ausgerichtete Position und
Praxis erlaubt der Kirche, von einem staatsfrommen

Paternalismus Abschied zu nehmen; gleichzeitig
wehrt sie einer zivilreligiösen Aufladung des Staates.

Die Kirchen könnten laut Grosse Kracht zum
einen «zu einflussreichen Schutzmächten einer zivil-

gesellschaftlichen Verständigungspraxis werden» Sie

könnten ihre Kompetenzen zur Stärkung und Erwei-

terung öffentlicher Kommunikationsflüsse einsetzen.

Sie könnten zu wichtigen Sozialisationsagenturen ei-

ner zivilen Gesellschaft werden. Und zudem könnten
sie «als partikulare Interpretationsgemeinschaften
relevante Themen aus ihrer eigenen Überlieferungs-
tradition in den öffentlichen Diskurs einbringen und

damit wesentliche Beiträge zur Vitalisierung der poli-
tisch-moralischen Grundlagen einer zivilen Demo-
kratie leisten»-'.

Der evangelisch-lutherische Bischof von Ber-

lin-Brandenburg, Wolfgang Huber, macht sich in der

gegenwärtigen Zeitenwende, in welcher der Kirche
«der Wind der öffentlichen Infragestellung»" entge-
genschlägt, gleichfalls für eine öffentliche und offene

Kirche stark. Diese zieht sich nicht auf sich selbst

zurück, sondern macht öffentlich ihren Grund wie

ihre Optionen geltend, indem sie nämlich die «Wirk-
lichkeit im Licht der Gottesbeziehung, der Wechsel-

seifigen Anerkennung, der gelebten Solidarität»-'
deutet, indem sie für innerkirchliche wie zwischen-

kirchliche Pluralität eintritt und indem sie als inter-
mediäre Institution innerhalb der Zivilgesellschaft ihre

öffentliche Verantwortung wahrnimmt. Dazu zählt

Huber einerseits den Bildungsauftrag der Kirche als

gerade heute unverzichtbaren Beitrag zur kulturellen
Diakonie. Dazu gehört zum anderen die politische

Verantwortung der Kirche. Sie umfasst die Förde-

rung von Frieden, von kommunikativer Freiheit in

gegenseitiger Anerkennung und von wirtschaftlicher
und sozialer Gerechtigkeit. Huber betont als Drittes
die «Verantwortung der Kirche für eine Kultur des

Helfens»-'', eine im umfassenden Sinne verstandene

ökumenische Diakonie sowohl über die Grenzen von
Kontinenten hinweg wie in der Nähe.

Eine bemerkenswerte schweizerische Kontex-

tualisierung des Konzepts «öffentliche Kirche in zivi-
1er Gesellschaft» sehe ich in einer Initiative, welche

gegenwärtig manche Gemüter erregt und im Sinne

der Initianten durchaus auch diskursiv durchschüt-
teln soll. Ich meine die «Ökumenische Konsultation

zur sozialen und wirtschaftlichen Zukunft der

Schweiz». In der 1998 von Seiten der Schweizer Bi-
schofskonferenz und dem Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbund vorgelegten Diskussionsgrund-
läge «Welche Zukunft wollen wir?»-" wird mit Ent-
schiedenheit die Position vertreten, ein gesellschaftli-
eher Konsens sei sinnvoll, möglich und unverzichtbar.

Was aus der Sicht postmoderner Differenz-, Plurali-

sierungs- und Mediatisierungstheoretiker als alt-

backen und unterkomplex erscheinen mag, ist mei-

ner Auffassung nach höchst beachtlich, nämlich dass

die Konsultation mit Berufung auf das Evangelium
des Reiches Gottes einerseits sowie die Theorie und
Praxis des Gesellschaftsvertrags andererseits für einen

neuen gesellschaftlichen Grundkonsens votiert. An-

gesichts der gegenwärtigen gesellschaftlichen Um-
brüche stehen die Schweizerinnen und Schweizer der

Konsultation zufolge vor der Herausforderung, sich

auf neue Grundlagen ihres Zusammenlebens zu ver-

ständigen. Sie sind gefordert, den Dialog über die

Zukunft der Schweiz aufzunehmen, wenn sie nicht

von den vermeintlichen Sachzwängen der Globalisie-

rung, Liberalisierung und Individualisierung überrollt
werden wollen. Darum gilt es, einen neuen Gesell-

schaftsvertrag zu schliessen. Darunter versteht die

Konsultation «eine gesellschaftliche Verständigung
und eine Übereinkunft über die grundlegenden Be-

dingungen dafür, dass eine Gesellschaft zusammen-
hält und ein gutes Leben aller ermöglicht»-''. Die Kir-
chen beteiligen sich mit der ökumenischen Konsulta-

tion katalysatorisch an dem aus ihrer Sicht anstehen-

den Dialog bzw. Diskurs über eine solche Über-

einkunft. Dies geschieht aus einer Einsicht heraus,

die meines Erachtens uneingeschränkt auch für die

Kirche selbst gilt. Sie lautet: «Jede Gesellschaft muss

sich von Zeit zu Zeit auf ihre Grundwerte und Ziele

verständigen, die ihren Sinn, ihren Zusammenhalt,
die Ausrichtung ihrer Entwicklung bestimmen sol-

len».-'

4. Worum es publizistisch geht
Kirchliche Publizistik, welche Kirche in der medialen

Öffentlichkeit kommuniziert, welche sie in der kirch-
liehen und gesellschaftlichen Öffentlichkeit darstellt,

ist von bestimmten Grundoptionen geleitet.-" Wor-

um es (kirchen)publizistisch geht, lässt sich aus

meiner Sicht in vier Postulatcn zusammenfassen, die

analog auch für eine öffentliche Theologie gelten.-'
Es handelt sich dabei um Präsenz, Partizipation, Pro-

phetie und Perspektiven.

- Zuallererst geht es darum, Kirche

in der medialen Öffentlichkeit präsent zu machen

und zwar in einer Weise, die die Glaubensgemein-
schaft nicht nur als Gegenstand von Berichterstat-

tung, Kommentar, Analyse und Kritik «von aussen»

abhandelt, sondern zugleich deren komplexe, so

kommunikative wie konfliktive Lebenswirklich-
keit, deren vielfältige Subjekte, Kommunikatoren
und Kommunikationsformen, deren Anliegen und

Ansprüche «von innen» erkennen lässt, das heisst

sie aus der Perspektive der Betroffenen und Betei-

ligten öffentlich wahrnehmbar, identifizierbar und
sichtbar macht.

— .ßrrtotf/wfto«; Des Weiteren ist eine Beteiii-

gung an den öffentlichen Debatten sowie an der Mei-

nungsbildung über gesellschaftlich relevante Fragen
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und Themen angesagt, wobei es darauf ankommt,
dass Christinnen und Christen, Kirchenoffizielle wie

Leute von der Basis authentische und kompetente

Beiträge zum öffentlichen Diskurs liefern, an der

Verständigung über kirchliche wie gesellschaftliche

Belange konstruktiv mitwirken und strukturell-orga-
nisatorisch auch mitarbeiten können.

— /Top/Wie.- Kritische Partizipation der kirchli-
chen Publizistik schliesst eine prophetische Kritik
ein, welche sich etwa gegen die grassierende Vermark-

tung und Vermachtung öffentlicher Kommunikation
richtet, welche Einspruch erhebt gegen kirchliche wie

gesellschaftliche Abschottung und Verbarrikadierung
und welche in Weiterführung und Aktualisierung der

biblisch-prophetischen Tradition Partei ergreift für
die Opfer der Mächte und Märkte und advokatorisch

für die Marginalisierten, die Unsichtbaren und Aus-

geschlossenen eintritt.

— Am/idA/wf«: .Solche öffentliche Kommuni-
kation ist einerseits auf kirchliche Selbstverständi-

gung und andererseits auf gesellschaftliche Verständi-

gung ausgerichtet; sie ist damit im anspruchsvollen
Sinne verständigungsorientiert. Dazu bedarf es einer
kirchlichen und gesellschaftlichen Kommunikations-
kultur, in der durch den Streit der Auffassungen und

Positionen hindurch nach Konsens gesucht wird. Zu-
gleich stellt solche kirchlich-öffentliche Kommuni-
kation jede faktisch erzielte Ubereinkunft unter die

Perspektive, welche ihr von der biblischen Botschaft
der Befreiung und Hoffnung her vorgegeben und

aufgegeben ist. Die entscheidende Frage lautet, ob es

sich um eine Verständigung handelt, welche die Ver-

heissungen des Reiches Gottes, von Wahrheit und

Gerechtigkeit, Solidarität und Leben für alle nicht
unterbietet, sondern vergegenwärtigt und offen hält.

Edmund Arens

IN DER ÖFFENTLICHKEIT PRÄSENT SEIN

n der antiken Gesellschaft war «öffentlich», was vor
den Augen der jeweils direkt einbezogenen Men-
sehen sichtbar geschah. Mittelalterliche Marktplätze

sind Räume, die von der menschlichen Stimme er-
schallt werden, auf denen das Geschehen von den

Anwesenden unmittelbar miterlebt werden kann, der

Gerichtstag, das Pferderennen, der öffentliche Disput.
Die meisten Menschen dieser Gesellschaft hat-

ten keine Möglichkeiten sich einigermassen gesichert
über Geschehnisse zu informieren, die sich ausserhalb

ihres engeren Lebensraumes ereigneten. Die wenigen
Repräsentanten dieser Gesellschaft, die aufgrund ihrer

gesellschaftlichen Stellung auf weiträumigere Bezie-

hungen angewiesen waren, mussten die «Fernmel-

düngen» durch die Akkreditierung der Botschafter

beglaubigen. Es war das Schicksal der Überbringer
schlechter Botschaften gelegentlich verdächtigt zu

werden, falsche Botschafter zu sein. Sie kennen deren

Schicksal.

Seit 1609 und der ersten Zeitung am Ober-
rhein ist der Marktplatz öffentlicher Informationen
beinahe unbegrenzt geworden und seit 1809 und der

Erfindung des Telegrafen ist die Nachricht schneller
als der Mensch. Sie wird heute in Sekundenschnelle

in Ton und Bild weltweit verfügbar, bearbeitbar, ver-
änderbar.

Massenmediale Öffentlichkeit ist allgegenwär-

tig und die meisten Menschen partizipieren täglich
daran, drei Stunden über Radio, zwei Stunden über

Television, eine Stunde über andere Informationsträ-

ger. Wenn die Kirche im Alltag der Menschen prä-
sent sein will, dann muss sie es auch und nicht zuletzt
über die Medien sein.

I. Mediale Präsenz
Wirksame Präsenz auf dem mittelalterlichen Markt-
platz erforderte ein gewisses Mass an Inszenierung, so

etwa den Ausrufer, der auf ein Ereignis aufmerksam

machte, eine leicht erhöhte Position, um die Menge
überblicken zu können, Gewänder und ritualisierte

Bewegungen, um die Aufmerksamkeit zu lenken,
eine feststehende Jahresagenda, um die Menschen auf
bestimmte, wiederkehrende Ereignisse warten und
fiebern zu lassen.

Mediale Wahrnehmung folgt ebenfalls spezifi-
sehen Regeln. Menschen schalten sich aus bestimmten

und nicht zufälligen Gründen in Sendungen ein oder

nicht ein. Menschen sind geneigt, mediale Informa-
tionen nach definierbaren Gründen als glaubwürdig
oder als eher unwahrscheinlich zu beurteilen. Men-
sehen bringen ihre persönlichen Lebensgeschichten
und Erfahrungen ein, wenn sie sich medialen Infor-
mationen aussetzen. Menschen verarbeiten mediale

Erfahrungen oft mit andern Personen, deren Urteil
ihnen wichtig erscheint.

Die Medien ihrerseits haben Selektionsmecha-

nismen entwickelt, nach denen sie Ereignissen und
Botschaften Präsenz gewähren. In der Regel antizi-

pieren sie die Erwartungen ihrer Zielgruppen, um in
der Konkurrenz zu Mitbewerbern, deren Zahl und

Frequenz zunimmt, bestehen zu können. Sie müssen

rasch Interesse wecken und durch fesselnde Darstel-

hingen ihre Leserinnen und Leser, ihre Zuhörerinnen
und Zuschauer «bei der Stange halten». Interesse und

Neugier wird durch Inhalte geweckt, die überra-

sehend sind und/oder starke Bedürfnisse und Erwar-

tungen befriedigen.
Dr. Iwan Rickenbacher

ist Kommunikationsberater.
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Der Bischof, der Vater wird, der Kirchenfürst,
der sich an Chorknaben vergreift, der Seelsorger, der

den leibhaftigen Teufel ortet und austreibt weckt ra-

sches und weitläufiges Interesse. Die Aufführung einer

Schütz-Passion, eines Weihnachtsoratoriums von Bach

oder eines Verdi-Requiems füllt den Dom, die feier-

liehe Firmung die Pfarrkirche, der tägliche Gottes-

dienst wenige Kirchenbänke. Wo ist der Raum für
die Botschaft Christi, der von Menschen regelmässig

frequentiert wird?

2. Die Chance der Kirche
im öffentlichen Raum
Wir leben in einer paradoxen Situation, in einer Welt
der krassen Gegensätze. Mit dem Fall der Berliner

Mauer vor 10 Jahren ist vielen Millionen Menschen

in Europa erstmals die Möglichkeit eröffnet worden,
sich mittels demokratischen Mitteln Gehör zu ver-
schaffen. Mit dem Fall der Grenzpfähle ist aber gleich-

zeitig ein globaler Markt entstanden, der sich jeder

nationalen und demokratischen Einflussnahme ent-
zieht und Millionen von Arbeitnehmern letztlich auf
die Funktion von Produktionsfaktoren reduziert, je-

derzeit durch andere Menschen oder durch Maschi-

nen und Verfahren substituierbar. In einer Welt, in der

Statuts, Ansehen, persönliche Freiheit und Identität
mit der Partizipation an entlöhnter Arbeit gekoppelt
ist, haben in den letzten Jahren auch bei uns Tau-

sende von Menschen als Arbeitslose und im Arbeits-

prozess nicht Vermittelbare erhebliche Einbussen in
ihrem Selbstwertgefühl erfahren. Einige beginnen zu

ahnen, dass sich der Mensch nicht auf seine Arbeits-

Produktivität reduzieren lässt. Sie suchen Sinngebung,
auch und nicht zuletzt in Bestimmungen des Men-
sehen, die seine aktuelle Situation übersteigen. Die
Kirche müsste gerade in der heutigen Zeit keine be-

sondere Mühe bekunden, zu vielen Fragen, welche

die Menschen wirklich berühren, Antworten zu ge-
ben, die Aufmerksamkeit finden.

Der Bedarf nach Ethik, nach moralisch be-

gründeten Verhaltensregeln, nach Erklärungen für Tat-

Sachen, die sich menschlicher Vernunft entziehen, ist

keine Modeerscheinung. Die Menschen spüren, dass

in der Gesetzmässigkeit einer weltweiten Wirtschaft,
dass unter den Bedingungen des wissenschaftlichen

und technologischen Wandels ihre persönliche und
unverwechselbare Würde zur Disposition stehen kann.

Sie suchen alternative Antworten, die möglicherweise
auch die Kirche zu geben vermag.

3. Die Kirche im medialen
öffentlichen Raum
Ich weiss, dass es innerhalb der Kirche Menschen

gibt, welche die öffentliche Reichweite kirchlicher
Botschaften auf Orte und Begegnungen eingrenzen,
die bekennenden Christen in der Tradition der Kir-
che zugänglich sind, im Gottesdienst, in Binnenver-

anstaltungen der kirchlichen Gemeinschaft im en-

geren Sinn. Ich interpretiere die Mission, die Chri-
sten aufgetragen ist, nicht so. Ich meine, dass Men-
sehen, die sich durch die Taufe und die Firmung be-

auftragt fühlen, die Botschaft Christi in ihrer Welt

umzusetzen, in dieser Welt eine Bringschuld zu er-

füllen haben, das heisst die Verpflichtung haben,

aktiv und kreativ Beziehungen zwischen Menschen,
der Kirche und ihrer aufgetragenen Botschaft her-

zustellen.

Dass dies möglich ist, hat vor einigen Jahren
die Auseinandersetzung um die Initiative « Iren-

nung Kirche und Staat» im Kanton Zürich gezeigt.

Bürgerliche Kreise im Kanton Zürich erzwangen
eine Volksabstimmung mit dem Ziel, eine radikale

Trennung von Kirche und Staat durchzusetzen,
auch um die ihrer Ansicht nach zunehmenden ge-
seilschaftskritischen Tendenzen in der Kirche zu

neutralisieren.

Eine unabhängige Meinungsumfrage zu Be-

ginn der Kampagne wies eine Zweidrittelsmehrheit
der Zürcher Bevölkerung für die Initiative aus. Das

Endergebnis der Abstimmung erbrachte eine Zwei-

drittelsmehrheit gegen die Initiative. Dazwischen lag

eine Informationsoffensive der Landeskirchen, die ein-

drücklich nachwies, welche Leistungen die Kirchen
auch in ihren sozialen und gemeinschaftsbildenden

Tätigkeiten erbringen.
Die Hauptlehren der Landeskirchen im Kan-

ton Zürich aus ihrer erfolgreichen Kampagne sind

die folgenden:

- Die Menschen in der heutigen Gesellschaft

sind durchaus bereit, der Kirche eine hervorragende
und einzigartige Funktion einzuräumen.

- Sie sind bereit, der Kirche diese Funktion
einzuräumen, wenn ihnen bewusst wird, dass sich die

Kirche ihrer Bedürfnisse annimmt.

- Der Ort, wo der Zusammenhang zwischen

den Bedürfnissen der Menschen und den Angeboten
der Kirche hergestellt werden kann, ist dort, wo die

Medien ihre Räume öffnen.

- Die Medien öffnen die Räume, wo glaub-

würdige Menschen fundierte Aussagen zu manifesten

Bedürfnissen der Menschen formulieren.

4. Schlussbemerkung
Die bewusste und professionelle Nutzung der moder-

nen Massenkommunikationsmittel durch die Kirche

setzt voraus, dass innerhalb der Kirche gelebte Ge-

meinschaft besteht. Die Botschaften, die über den ei-

gentlichen kirchlichen Raum hinaus in die Gesell-

schaft getragen werden, müssen aus der kirchlichen
Gemeinschaft und ihrem Ringen um die Wahrheit
und um die Gerechtigkeit entstehen und erwachsen.

In der virtuellen Welt der Medien kann auf Dauer

nur bestehen, was in der realen Welt engagierter
Menschen zu deren Wohlbefinden beiträgt. Dabei ist
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es von Seiten der Kirche legitim, ihre mediale Bot-

schaft mit der Hoffnung zu verknüpfen, dass mediale

Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner über

diesen Kanal den Weg zur aktiven Beteiligung am Le-

ben der kirchlichen Gemeinschaft zurückfinden,

/won Rickenboc/ier

ÖFFENTLICHKEIT HERSTELLEN

Die
Veranstalter haben mich eingeladen, im

Rahmen dieser Tagung zu zeigen, wie das

Fastenopfer Öffentlichkeit herstellt.

Ich möchte mit Ihnen in das Thema einsteigen,
indem ich an die Geschichte des bald vierzigjährigen
Fastenopfers anknüpfe. Während der 50er Jahre ent-
wickelte sich in katholischen Kreisen eine neue mis-

sionarische Bewegung. Sie war einerseits vom Kalten

Krieg und vom Antikommunismus beeinflusst, ent-
wickelte aber auch ein neues Verständnis vom ganz-
heitlichen Dienst der Kirche an den Menschen und

an der Welt, das nun mehr und mehr anstelle der

Bekehrungsmission trat. Die Laien und die junge
Generation waren massgeblich an diesem Aufbruch

beteiligt. Einen Höhepunkt erreichte die Bewegung

mit dem Missionsjahr 1960/61, dem nicht zuletzt

neue Methoden der Öffentlichkeitsarbeit zu einer

ganz erstaunlichen Breitenwirkung und zum grossen
finanziellen Erfolg verhalfen. Für das zentrale Me-

dium, «Die Missionsillustrierte», kamen die modern-

sten journalistischen Grundsätze und Produktions-
mittel zum Einsatz.

Das Missionsjahr führte 1961 zur Gründung
des Fastenopfers. Das neue kirchliche Werk verdankte

seine Existenz und seine rasche Entfaltung nicht zu-
letzt den Charismen seiner Gründerväter für das Her-
stellen von Öffentlichkeit. Sie kreierten schon früh
zwei mediale Produkte - nämlich «40 Tage Gottes-

wort» (die heutige Agenda) und das Fastensäckli —,

um die uns heute manche Organisation und mancher

Werber beneidet.

Der Auftrag, für den das Fastenopfer
Öffentlichkeit herstellt
Bevor ich auf die Frage eingehe, wie denn das Fasten-

opfer heute, in einem ganz anderen Umfeld Öffent-
lichkeit herstellt, gilt es, seinen Auftrag darzustellen.

Der Stiftungszweck weist dem Fastenopfer folgende

Tätigkeitsbereiche zu:

- die Arbeit der Kirche und Entwicklungspro-
jekte zugunsten wirtschaftlich und sozial benachtei-

ligter Menschen weltweit zu unterstützen;

- an Organisationen und Gruppierungen, die

den Zielen der römisch-katholischen Kirche in der

Schweiz dienen, Beiträge zu leisten;

- durch Information und Bewußtseinsbildung
in ökumenischer Zusammenarbeit die weltweite Soli-

darität der Schweizer Bevölkerung zu fördern;

- sich an der entwicklungspolitischen Mei-

nungs- und Entscheidungsbildung zu beteiligen.
Wie Sie sehen, könnten die Aufgaben, für die

das Fastenopfer Öffentlichkeit herstellen muss, kaum

komplexer sein. Die Anforderungen an die Professio-

nalität aller Mitarbeitenden wächst deshalb von [ahr

zu Jahr. Das gilt nicht zuletzt auch für das Herstellen

von Öffentlichkeit in einem von schweren Problemen

belasteten kirchlichen Umfeld, in einer kommerziali-
sierten Medienlandschaft mit immer höherem Lärm-

pegel und in einem Spendenmarkt, wo mit harten

Bandagen gekämpft wird.

Beteiligt an den Auseinander-
Setzungen um das Verständnis
kirchlicher Öffentlichkeitsarbeit
Das Leitbild des Fastenopfers stellt Partizipation und

Dialog in den Mittelpunkt und betont die Einbin-

dung seiner Arbeit in das jeweilige soziokulturclle
Umfeld. Als kirchliches Hilfswerk, das von Laien und

Klerus gemeinsam geleitet und getragen wird, kann
das Fastenopfer darum in seiner Praxis den kontro-

versen Fragen nach dem Grundverständnis kirchli-
eher Öffentlichkeitsarbeit nicht ausweichen. Horizon-
tal-dialotrische und vertikal-hierarcholoeische Kon-

O D

zepte stossen in den Fach- und Leitungsgremien zum
Beispiel in Fragen der Missionstheologie und deren

LImsetzung in Entwicklungs- und Pastoralzusammen-

arbeit aufeinander. Oder sie kommen in gegcnsätzli-
chen Auffassungen von Führungsverantwortung und

Führungskompetenz zum Vorschein. Ähnliche Dis-
kussionen haben auch die Planung und Durchführung
der jährlichen Fastenaktion bis in die Gegenwart im-

mer wieder begleitet, wobei im Mittelpunkt meistens

das Leitmedium «Agenda» steht. Wie «fromm» muss
sie daherkommen, um noch die Bedingungen der

Kirchlichkeit zu erfüllen - und wie weltlich muss ihre

Sprache sein, damit sie den Anspruch eines «Tout-

ménage-Produkts» mit einer Auflage von 1,7 Millio-
nen Exemplaren erfüllt, das ein möglichst breites und
zunehmend entkirchlichtes Publikum ansprechen soll?

Öffentlichkeit schaffen gegen innen
Es muss somit dem Fastenopfer immer wieder gelin-

gen, für solche und ähnliche Fragen eine interne
Öffentlichkeit zu schaffen, die Austausch, Meinungs-
bildung und Entscheidungen ermöglicht. Gemäss

seinem Organigramm muss es eine sehr komplexe
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Struktur von Führungs- und Fachgremien in dieses

Schaffen von Öffentlichkeit einbeziehen, welche die

operationelle Umsetzung durch die Zentralstelle be-

gleiten und steuern. Die Beteiligten können ihre Auf-

gaben somit nur erfüllen, wenn es gelingt, interne
Öffentlichkeit herzustellen, die Austausch ermöglicht.

Typisch für das Fastenopfer wie für alle so

genannten Non-Profit-Organisationen, die sich auf
eine breite Mitträgerschaft abstützen, ist dabei die

Arbeitsteilung zwischen den Freiwilligen und von
Amtes wegen Beteiligten in den Gremien einerseits

und anderseits den Profis, also dem Personal und der

Geschäftsleitung in der Zentralstelle. Peter Schwarz

weist in seinem «Management-Brevier für Non-Pro-

fit-Organisationen» daraufhin, dass die Ungleichge-
wichte dieser Arbeitsteilung immer wieder zu Span-

nungen führen, weil die Milizarbeit durch ehren-

amtlich Tätige geleistet wird, deren Informations-
und Sachverstand aus Zeit- und Kapazitätsmangel
tendenziell hinter dem der angestellten Mitarbeiten-
den nachhinkt. Diese haben durch ihr berufliches

Spezialwissen und die permanente Bearbeitung der

Sachfragen einen Wissens- und Informationsvor-

sprung. Daraus können sich Spannungen, Konflikte
und Macht-Ungleichgewichte in Management-Pro-
zessen ergeben. Flerstellen von interner Öffentlich-
keit in Non-Profit-Organisationen bedingt somit ei-

nen sensiblen Umgang mit Machtgefällen und der

Schnittstellen - Probleme zwischen dem Bereich der

Milizarbeit und der Geschäftsführung durch die

Profis.

Im Falle des Fastenopfers erhält diese Problema-

tik eine spezifische Ausprägung durch den Führungs-
anspruch und das Führungsverständnis der obersten

Kirchenführung, die mit fünf Diözesanbischöfen und
zwei Territorialäbten im obersten I.eitungsgremium
vertreten ist.

Öffentlichkeit schaffen im
kirchennahen Umfeld
Im Zentrum unserer Arbeit steht die jährliche Fa-

stenkampagne. Die ganze Planung und Produktion

geschieht in ätewewkAer mit «Brot

für alle» und «Partner Sein». Ein weiteres wichtiges
Fllement ist die kulturelle Verschiedenheit der Sprach-

regionen. Diese Zusammenarbeit über Konfessions-

und Sprachgrenzen hinweg ist eine einmalige Chance,

weil sie inhaltliche Bereicherung und grössere Breiten-

Wirkung ermöglicht. Sie macht aber gleichzeitig das

Management und die Gesamtsteuerung der Kam-

pagne zu einer sehr komplexen Aufgabe.
Um meine Darstellung übersichtlich zu halten,

rede ich im Folgenden vom Fastenopfer und seiner

Mitträgerschaft in den katholischen Pfarreien und

gehe dabei von den Verhältnissen in der deutschen

Schweiz aus. Mitzudenken ist dabei aber immer auch

das ökumenische Umfeld.

In einer immer stärker segmentierten Gesell-

schalt müssen wir uns sehr genau überlegen, welche

oz/cr 7f//ö^«tf//r/7,(Wfc77 wir mit unsern

Angeboten ansprechen wollen und wie wir die Ange-
bote auf deren Bedürfnisse abstimmen können.

Ein hilfreicher Orientierungsrahmen für die

Praxis des Fastenopfers ist die Tjyw/m/wg /z/rcM'f/;«'

SAUwto, wie Medard Kehl sie in seiner Zeitdiagnose
«Wohin geht die Kirche?» vorgenommen hat.

Der pfarreiorientierte Sektor '

Aktive Kirchenmitglieder, die das Pfarreileben

tragen
Abnahme wegen Überalterung und Entkirchli-

chung

Der formale Sektor
Menschen, die mit der Kirche in vertraglichen
Arbeitsverhältnissen stehen

Dienstleistungsbetrieb der Kirche
Rückgrat des Pfarreilebens

Der Bewegungssektor
Neue spirituelle und soziale Bewegungen

«religionsproduktives Element», jedoch oft in

Spannungsverhältnis mit der offiziellen Kirche

Der katholikale Sektor
Tendenz zu religiösem Fundamentalismus
Ebenfalls in Spannungsverhältnis mit der offiziellen
Kirche

Latente, diffuse Christlichkeit
Auf Familien mit Kindern zentrierte Religiosität,
welche die Rituale der Kirche in Lebenswenden
und Lebenskrisen in Anspruch nimmt
Inaktive Mitgliedschaft (Deutschland: 70-80% der
Getauften)

'Medard Kehl, Wohin geht die Kirche?, Freiburg, Basel,

Wien 1996, 43 ff.

Ein weiterer hilfreicher Orientierungs-Raster
sind die ^ar/Ar/w/t/hr/V» Gro.u7»///f«.c, welche Sozio-

logen zurzeit unterscheiden (siehe Kasten Seite 33

oben).
Solche Typisierungen sind Hilfsmittel, um die

Fragen zu klären, wo das Fastenopfer am stärksten

verankert ist, auf welche Gruppierungen es sich ab-

stützen kann und wie die einzelnen Zielgruppen an-

zusprechen sind. Problematisch sind auf jeden Fall

die rasch ändernden Interessen und frends und die

abnehmende Bereitschaft zu längerfristigen Bindun-

gen in der mittleren und jungen Generation.
Als Grundregel gilt, dass wir unsere Angebote

immer wieder kritisch aus der Sicht der Menschen

betrachten, für die sie bestimmt sind. Dabei dürfen

wir mit gesundem Selbstvertrauen auftreten, denn als

Anbieter von ethischer Orientierung und Sinnstif-

32
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Niveaumilieu
Gesellschaftlicher Rang, Ansehen, Erfolg, Einfluss

(oft ältere Menschen mit höherer Bildung)

Harmoniemilieu
Suche nach Geborgenheit und Gemütlichkeit in

einer bedrohlichen Welt
(oft ältere Menschen mit niedriger Schulbildung)

Integrationsmilieu
Anpassung und gesellschaftliche Konformität
«Erlebnisparadigma der netten Runde»

(ältere Personen der mittleren Bildungsschicht)

Selbstverwirklichungsmilieu
Grenzverkehr zwischen Mozart - Rock - Kunst-

austellung - Ethno-Food - Fitness Center - Zen-
Meditation - xy Seminar und Hildegard von Bin-

gen
(Bessergebildete unter 40 Jahren)

Unterhaltungsmilieu
Desinteresse an gesellschaftlicher Realität, Suche

nach Stimulation für momentanen Erlebnisbedarf

(junge Menschen mit niedriger Schuldbildung)

tung entsprechen wir einem ausgewiesenen Bedürfnis.

Das belegen die folgenden Leitfragen, die gemäss ei-

ner rein marktwirtschaftlich orientierten Publikation

an alle Produkte zu stellen sind.

Was Produkte und Angebote
erfüllen sollten

Fun/<t/ona//tot

Wir (ich) brauchen es...

Gefühle und Emotionen

Wir (ich) mögen es...

Glaube
Es tut uns (mir) gut...

Soziale Kompetenz
Es tut uns allen gut...

Umfeld-Akzeptanz
Es trägt zur Existenz der Menschheit bei...

Ein Privileg des Fastenopfers
Wer die Öffentlichkeitsarbeit des Fastenopfers be-

schreibt, muss von einem Privileg reden: vom Privi-

leg, jedes Jahr während etwa sechs Wochen auf die

Mitarbeit der Pfarreien zählen zu können, erstens zur
Gestaltung der Fastenzeit und zweitens für die

Sammlung.

Ich möchte das Wort Privileg unterstreichen,
denn diese Chance und diese Verwurzelung im Jah-

resablauf hat in diesem Ausmass keine andere Orga-
nisation im kirchlichen Umfeld.

Damit können wir uns auf viele hundert Mit-
trägerinnen und Mitträger stützen, die mithelfen,
Öffentlichkeit herzustellen. Allerdings sind diese

Mitträgerinnen und Mitträger auch die Gate-Keeper,
die Pförtner/-innen, die über Erfolg oder Misserfolg

unserer Fastenaktion in ihrer Pfarrei entscheiden.

Wenn die Agenda einem Pfarreiteam nicht passt,
sinkt der Einsatz beim Verteilen in die Haushaitun-

gen. Der Slogan und das Thema müssen bei ihnen
«zünden».

Die Unterlagen für Liturgie und Katechese

müssen bei ihnen das Gefühl wecken: «Genau das

kann ich brauchen!» und sie überzeugen, dass die Ar-
beit damit bei ihrem Publikum gut ankommt und
ihm gut tun wird.

Diese Mitträgerschaff ist ein sorgsam zu pfle-
gendes Potential - aber auch ein gefährdetes Poten-

dal. Wir wissen, wie rasant sich die Pfarreistrukturen
verändern und wie rasch das kirchliche Kernmilieu

schrumpft. Wir müssen auch den steigenden An-
Sprüchen, den wachsenden Leistungsdruck auf die

Pfarreiteams und das wachsende Risiko von Enttäu-

schungen in Betracht ziehen, die sich aus dieser Si-

tuation ergeben.

Kurz, es muss uns jedes Jahr erneut gelingen,

unsere Angebote so zu gestalten, dass wir wirklich
den Bedürfnissen der Seelsorgeteams, der Kateche-

tinnen, Liturgiegruppen, Frauengruppen, Jugendar-
beiterinnen, Suppenköchinnen usw. entsprechen -
wenn das gelingt, besteht durchaus Grund für Opti-
mismus.

Herstellen von Öffentlichkeit heisst für das Fa-

stenopfer darum vor allem Dienstleistungen für die-

ses Multiplikaktorennetz erbringen. Für seine Über-

lebensfähigkeit wird es entscheidend sein, ob es ge-

lingt, diese Dienstleistungen so zu gestalten, dass ihre

Wirkung über das schrumpfende kirchliche Kernmi-
lieu hinausgreift und zum Beispiel auch Menschen

im «Selbstverwirklichungsmilieu» anspricht.
Wir tun das mit Tonnen von gedrucktem Ma-

terial, in dem wir unsere guten Ideen verpacken. Vor-

schaumagazin, Aktionsmagazin, Werkhefte für Litur-
gie und Katechese sind typische Produkte für Multi-
plikatorinnen und Multiplikatoren. Entscheidend ist,

dass der Einsatz dieses Materials jeweils im Januar
und Februar durch zahlreiche Impulsveranstaltungen

gestützt wird, an denen insgesamt etwa 1000 Leute

teilnehmen. Während des Jahres halten wir den Kon-
takt mit ihnen durch ein bewusst einfach und über-

sichtlich gestaltetes Bulletin, via Homepage und mit
Besuchsnachmittagen beim Fastenopfer.

Mit dem Bulletin informieren wir auch die

Spenderinnen und Spender. Sie erhalten neben dem
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Spendenmailing zur Fastenzeit zusätzlich noch zwei-

mal pro Jahr von uns Post.

Der Anteil der Spenden, den das Fastenopfer
durch die Sammlung in den Pfarreien und via Agen-
da erhält, ist nach wie vor grösser als die Summe der

übrigen Zahlungen. Somit sind die Pfarreien neben

der Bildungsarbeit auch ganz wichtig für die Mittel-
beschaffung mit Agenda und Fastensäckli, denn sie

leisten eine enorme, erfolgreiche und kostengünstige
Arbeit mit deren Verteilung in die Piaushaltungen.
Die Motivation, es weiterhin zu tun, ist lebenswich-

tig für die Substanz des Fastenopfers, weil Agenda
und Fastensäckli emotionale Bindung bewirken und

aufrechterhalten.

Über die Innenräume der Kirchen
hinaus
Öffentlichkeit herstellen muss heissen, mit geeigne-

ten Medien und Fdandlungsangcboten über die mi-

lieuspezifischen Kreise hinaus präsent zu sein, welche

heutige Pfarreien charakterisieren. Es muss den Pfar-

reien einleuchten und Spass machen, in ihrem Kom-
munikationsverhalten über ihre eigenen Grenzen hin-

aus zu wirken: das Plakat also nicht nur vor der Kir-
chentüre platzieren, sondern im öffentlichen Raum.

Uber das Leitthema 2000 «Time out — anders weiter»

nicht nur vor leider halbleeren Kirchenbänken predi-

gen, sondern die Sitzbänke im öffentlichen Raum

mit unserm Slogan belegen und für Aktionen nutzen

- eine Idee, die wir für die nächste Kampagne in die

Welt setzen.

Mit der Clean Cloth Campaign sprechen wir
alle Menschen an, die «saubere Kleider» tragen wollen,
das heisst Kleider, die unter menschenwürdigen Be-

dingungen hergestellt werden. Auf über 400 000 Kar-

ten haben Konsumentinnen und Konsumenten die-

sen Wunsch grossen Textilunternehmen mitgeteilt
und beträchtliche Wirkung erzielt.

Natürlich setzen wir auch auf die Massen-

medien und versuchen — mit sehr beschränkten

Mitteln — gezielt und professionell den allgemeinen

Geräuschpegel zu übertönen. (Wie das zu tun ist,

hat Iwan Rickenbacher in seinem Referat behan-

delt).

Auf Beteiligung und Kommunikation
von Mensch zu Mensch setzen
Unsere Konzepte und die wichtigsten medialen An-

geböte und Produkte für das Herstellen von Öffent-
lichkeit haben ein gemeinsames Merkmal: sie sind

auf ZVh/og" «W Azrt/.z//w/7ö« ausgerichtet.
Es sind Methoden, die der Geschichte des Fa-

stenopfers, seinem Leitbild und seinem Verständnis

vom Auftrag der Kirche in der heutigen Situation

entsprechen und die auf seinem grössten Potential
aufbauen: der Beteiligung der Menschen, die das Fa-

stenopfer mittragen.
Anne-Marie Ho/enstein

Benno Bühlmann,Theologe
und Redaktor für «Religion

und Gesellschaft» bei der
Neuen Luzerner Zeitung, lei-

tete im Rahmen der Tagung

«Kirche in der Öffentlich-
keit» an der Universitären

Hochschule Luzern (9.1 1.99)

einen Workshop zu kirch-
licher Öffentlichkeitsarbeit.

DAS SPANNUNGSFELD VON KIRCHE UND
MEDIENÖFFENTLICHKEIT

Tue
Gutes und sprich darüber!» Dieser Grund-

satz ist in den vergangenen Jahren auch bei

kirchlichen Institutionen zunehmend ins Be-

wusstsein gerückt. Lange Zeit waren Begriffe wie Öf-
fentlichkeitsarbeit oder «public relations» gleichsam
Fremdwörter im Vokabular kirchlicher Verantwor-

tungsträger. Der wachsende Legitimationsdruck, dem

die Kirche beispielsweise durch die steigende Zahl

von Kirchenaustritten und knapper werdende finan-
zielle Mittel in jüngster Zeit immer mehr ausgesetzt
ist, hat inzwischen vielerorts zu einem LImdenken

beigetragen. Die Einsicht ist gewachsen, «dass sich

die Kirche für ihre Anliegen nur mit einem professio-
nellen kommunikativen Auftritt über den Kreis der

Gläubigen hinaus Gehör verschaffen kann».'

Gibt es für die gute Nachricht
keinen Markt!
Dass die Kirchen mit ihren seelsorgerlichen und ethi-
sehen Anliegen bei den Medien keineswegs auf taube

Ohren stossen würden, machte unlängst Markus

Rohr von der Chefredaktion der Schweizerischen

Depeschenagentur (sda) anlässlich einer Tagung des

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes deut-
lieh: Es sei nicht so, dass die Medien nicht an kirch-
liehen Themen und an Religion interessiert seien. Im

Gegenteil: Das Interesse für religiöse Themen habe in
den vergangenen Jahren zugenommen, meinte Rohr

und konnte diese Feststellung mit bemerkenswerten

Zahlen belegen: 1986 habe die Schweizer Presse ins-

gesamt 743 religiöse Meldungen abgedruckt. 1996

jedoch 1734. Dabei seien im Bereich der Hilfswerke

beispielsweise die Anliegen von Caritas 93, jene von
Brot für alle 65 und von Heks 35-mal aufgenommen
worden.

Solche Zahlen müssten die Kirchen eigentlich

ermutigen, ihre Anstrengungen im Bereich der Öf-
fentlichkeitsarbeit noch weiter zu intensivieren und

zu verbessern. Allerdings tun sie auch gut daran, sich

nicht nur mit wirksamen PR-Strategien, sondern auch

34
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mit ganz grundsätzlichen Fragen rund um das Thema

Kommunikation auseinanderzusetzen. Einige Aspekte
dazu sollen nachfolgend thesenartig kurz erläutert

werden.'

Ohne Kommunikation keine Kirche
Gn/wzArffö 7: Kommunikation darf die Kirche nicht
bloss als eine ihrer Tätigkeiten sehen; vielmehr miisste

sich die Kirche bewusst werden, dass Kommunika-
tion im Wesen der Kirche überhaupt gründet:
Ar Acwz/wnAfvrrKwz - o/W Äb?;zz;z//;z//rzztz'c>;? g/Ar er

Aez'zzf Ä7rW.
Die Kirche ist herausgefordert, dem klaren Of-

fentlichkeitsauftrag des Markus-Evangeliums nach-

zukommen und damit Fortsetzung der kommunika-
tiven Sendung Jesu Christi zu sein: «Geht hinaus in
die ganze Welt und verkündet das Evangelium allen

Geschöpfen» (Mk 16,15). Theologisch gesprochen,
lässt sich Kommunikation von der «Communio» mit
Gott ableiten: Partner der Communio Gottes und
damit Ziel seines kommunikativen Elandelns (Offen-

barung) ist der Mensch, den Gott nach seinem Bild

geschaffen hat, um sich ihm mitzuteilen.
Die kommunikative Wesensbestimmung der

Kirche hat denn auch bedeutsame Konsequenzen:
Um ihre Verkündigungsaufgabe glaubwürdig wahr-
nehmen zu können, muss die Kirche ihre Kommuni-
kation sowohl nach innen wie nach aussen überzeu-

gend praktizieren. Dessen waren sich auch die Ver-
fasser der Pastoralinstruktion «Communio et Pro-

gressioö (1971) bewusst, die zusammen mit der

Pastoralinstruktion »Aetatis novae»"* (1992) in der

katholischen Lehrtradition nach wie vor die Magna
Charta kirchlicher Medienarbeit darstellt.

Der untrennbare Zusammenhang
von Kirchenbild und Mediendeutung
«Gemeinschaft und Fortschritt der menschlichen Ge-

Seilschaft sind die obersten Ziele sozialer Kommuni-
kation und ihrer Instrumente, wie der Presse, des

Films, des Fiörfunks und des Fernsehens», hält die

Pastoralinstruktion von 1971 fest und fährt fort:
«Die Kirche erblickt in ihnen (Geschenke Gottes», weil
sie nach dem Ratschluss der göttlichen Vorsehung die

Menschen brüderlich verbinden, damit diese im
Heilswerk Gottes mitwirken...»' Und an anderer

Stelle des besagten Dokumentes wird weiter betont:
«Als lebendiger Organismus bedarf die Kirche der

öffentlichen Meinung, die aus dem Gespräch ihrer
Glieder erwächst. Nur dann ist in ihrem Denken und
Handeln Fortschritt möglich.» (CP 115).

In eklatantem Widerspruch zur Sichtweise der

beiden Pastoralinstruktionen stehen indessen die

1992 erschienenen Medieninstruktionen der römi-
sehen Glaubenskongregation''; Dort wird öffentliche

Meinung als gefährliche Bedrohung für die Einheit
der Kirche eingestuft und innerkirchlicher Dialog

sowie das Recht auf Information wird nur im Zusam-

menhang von Glaubens- und Gesetzesgehorsam zu-

gestanden.
Daraus wird ersichtlich, wie eng Kirchen- und

Medienbild miteinander verknüpft sind: Während in
den wesentlich vom Zweiten Vatikanischen Konzil

geprägten Pastoralinstruktionen ein horizontal-dialo-

gisches Medienbild zum Ausdruck kommt, finden

wir in den Verlautbarungen der Glaubenskongrega-
tion ein vertikal-hierarchologisches Medienbild, das

sich auf ein überholtes Kommunikationsverständnis

entsprechend dem «stimulus-response»-Modell ab-

stützt.
Neben dieser Gleichzeitigkeit von divergieren-

den Kirchen- und Medienbildern wird anhand von
kirchlichen Dokumenten auch deutlich, wie sehr

Selbst- und Fremdwahrnehmung der Kirche biswei-

len auseinander klaffen, zumal sie allzu oft weder ihre

Stellung innerhalb einer pluralistischen Gesellschaft

noch die Eigengesetzlichkeit der Medien und die

Funktion der öffentlichen Meinung realistisch wahr-
zunehmen vermag.

Die Kirche muss «Gegenöffentlich-
keit» schaffen
Gr«//z/Wz 2: Kirchliche Publizistik darf sich nicht auf
so etwas wie Public Relations («Öffentlichkeitsarbeit»)
einer gesellschaftlich relevanten Gruppe verengen, son-
dem muss immer auch famwanSÄ ZWAoW blei-
ben.

«Kommunikative Diakonie» (Peter Düster-
feld) fragt im Unterschied zur kirchlichen Öffent-
lichkeitsarbeit nicht nach den angemessenen Instru-

menten für eine Relevanz der Kirche in der Öffent-
lichkeit, sondern reklamiert einen /W7W/V« ZW/wt,

der für die Bildung wahrer Öffentlichkeit relevant

sein kann. Es geht dabei nicht um die weltanschau-

lieh gleichgeschaltete, konfliktfreie und harmonische

Gesellschaft, sondern um einen gesellschaftlich-kom-
munikativen Dienst, der gerade Verabsolutierungen
und Totalitarismen verhindern will.

Bei einem solchen Verständnis von Öffentlich-
keitsarbeit hat die Kirche konsequenterweise nicht

primär die Eigeninteressen ihrer Institution, sondern
das Wohl der Menschen im Blick: Als aktuelles Bei-

spiel für solches Bemühen wäre wohl die Ökumeni-
sehe Konsultation zur sozialen und wirtschaftlichen
Zukunft der Schweiz zu nennen, mit der sich die bei-

den Schweizer Landeskirchen in einen offenen Dis-
kurs über die ethischen Grundwerte unserer Gesell-

schaft hineinbegeben haben.

In einem Öffentlichkeitssystem des medialen

Marktplatzes, das heute wesentlich der Leitoriende-

rung der «Aufmerksamkeit» folgt, kommt gerade den

Kirchen eine wichtige Aufgabe zu. Insbesondere die

Arbeit an «unterbrechender Gegenöffentlichkeit» sei

heute gefragt, betonte unlängst der Religionssozio-

' Ausdruck dieses Bewusst-

seinswandels ist auch der
Umstand, dass derzeit ver-
schiedenenorts Hilfsmittel
für die kirchliche Öffentlich-
keitsarbeit bereitgestellt
werden. So hat beispielsweise
auch die Römisch-katholische
Zentralkommission des Kan-

tons Zürich im September
1999 unter dem Titel «Kirch-
liehe Informations- und

Öffentlichkeitsarbeit» ein

«Praxisorientiertes Hand-

buch für Kommunikations-
verantwortliche der katholi-
sehen Kirche im Kanton
Zürich» herausgegeben.
* Vgl. Benno Bühlmann, Kir-
che und Medien im Konflikt,
Luzern 1997. In diesem

Buch werden verschiedene

Aspekte des Themas aus-
führlich diskutiert.
* Communio et Progressio -
Pastoralinstruktion über die
Instrumente der sozialen

Kommunikation, hrsg. von
der Päpstlichen Kommission

für die Instrumente der so-
zialen Kommunikation, ver-
öffentlicht im Auftrag des

II. Vatikanischen Konzils,

Trier 1971.
* Aetatis novae - Pastoral-

Instruktion zur sozialen

Kommunikation zwanzig
Jahre nach Communio et
Progressio, Reihe: Arbeits-
hilfen Nr. 98, hrsg. v. Sekreta-

riat der Deutschen Bischofs-

konferenz, Bonn 1992; eben-
falls publiziert in: Schweizeri-
sehe Kirchenzeitung SKZ 21

(1992) 3 10-317.
* Communio et Progressio,
aaO., S. 151

* Kongregation für die

Glaubenslehre, Instruktion
über einige Aspekte des Ge-

brauchs der sozialen Kom-
munikationsmittel bei der

Förderung der Glaubens-

lehre, Reihe:Verlautbarungen
des Apostolischen Stuhls;
106, hrsg. vom Sekretariat
der Deutschen Bischofs-

konferenz, I 992.

' Vgl. Peter Düsterfeld, Kom-
munikative Diakonie. Über-

legungen zum Verhältnis der
Kirche zu den Massenmedien,
in: Funk-Korrespondenz 36

(1988) 13-14, 1-6.
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® Karl Gabriel, Konzepte von
Öffentlichkeit und ihre theo-

logischen Konsequenzen

(Vortrag im Rahmen eines

internationalen Wissenschaft-

liehen Symposiums zum The-

ma «Theologie als öffentliche

Aufgabe» in Luzern

(23.10.98).

loge Karl Gabriel", Professor für christliche Gesell-

schaftslehre an der Katholisch-Theologischen Fakultät

der Universität Münster/Westfalen: «Theologie und

Kirche müssen befähigt werden, gezielt die blinden
Flecken des medialen Spiegels der Gesellschaft zu
thematisieren und bewusst zu machen. Hier geht es

darum, Aufmerksamkeit für jene Menschen und The-

men zu schaffen, die aus dem medialen Öffentlich-
keitssystem herausfallen.» Denn, so Gabriel weiter:

«Je ausgeprägter die Gesetze des Marktes die Selek-

tivität des Öffentlichkeitssystems bestimmen, desto

stärker wird die Tendenz, die Kehrseiten des gesell-

schaftlichen Lebens aus dem Licht der Öffentlichkeit
ins Private abzudrängen.» F.s gelte deshalb die Logik
des medialen Öffentlichkeitssystems an jenen Stellen

zu unterbrechen, wo es «der Freude und Hoffnung,
Trauer und Angst der Menschen von heute, beson-

ders der Armen und Bedrängten aller Art» (Pastoral-

konstitution) keinen Raum gebe.

Die Kirchen auf dem Marktplatz der
Meinungen

3: Kommunikation und Wahrheitsfindung
in einer AczzzoAvz/Ar/Azz zzzzz/^/«rzz/zVzWaf?» O^Uzr/zr/z-
A-zV verläuft nicht nach dem linearen Sender-Emp-

fänger-Modell, sondern nach den Gesetzen eines

«Marktplatzes der Meinungen» im Stimmengewirr
des öffentlichen Forums, wo es keine Rednerliste und
keine Worterteilung gibt und wo keine Privilegien

geduldet werden.

Wenn sich die Kirche auf diesen Meinungs-
markt der demokratischen Öffentlichkeit begibt,
muss sie also wissen, dass sie sich hier nicht auf eine

Legitimation von aussen berufen darf. Von höheren

Instanzen abgeleitete Legitimationen werden auf die-

sem Forum nicht anerkannt. Legitimieren muss sie

sich einzig und allein durch ihre Fähigkeit wirklicher
Kommunikation: «Die Legitimation dessen, der et-

was sagen will, wird von den Zuhörern zuerkannt

und richtet sich danach, was einer zu sagen hat und

wie er es sagt: wenn er es doktrinär von oben herab

sagt, wird er abgelehnt, wenn er kommunikativ-ge-
meinschaftsstiftend spricht, wird man ihm zuhören.»

(Erhard Busek).

Von der Kirchenleitung wird nach wie vor
kaum zur Kenntnis genommen, dass sich Wahrheits-

findung in einer pluralistischen Gesellschaft nach

den Gesetzen des Rationalen Diskurses (Jürgen Ha-

bermas) zu richten hat: Es zählt hier nur der zwang-
lose Zwang der besseren, weil einleuchtenderen Ar-

gumente. Gerade in den derzeit umstrittensten Fragen

zeigt sie allerdings wenig Bereitschaft, ihre Positionen

in der Öffentlichkeit argumentativ darzulegen. Ein
berühmtes Beispiel ist in diesem Zusammenhang die

(von der römischen Kirchenleitung grundsätzlich
verbotene) Diskussion zur Frauenordination: Als Prä-

fekt der Glaubenskongregation beruft sich Kardinal

Joseph Ratzinger auf allerhöchste kirchenamtliche

Autorität, um das kirchliche Nein zur Frauenordina-

tion als «endgültig», «unwiderruflich» und «unfehlbar»

zu bekräftigen. Die autoritative und zudem mit dtirf-
tigen Argumenten versehene Verlautbarung erwies

sich in der Öffentlichkeit indessen als wenig geeignet,

um eine kontrovers geführte Diskussion endgültig zu

unterbinden.

Medien und ihre Eigengesetzlich-
keiten ernst nehmen
Grzzzzz/jvzfc T; Kirche, die sich im Feld gesellschaftlicher
Öffentlichkeit bewegt, bedarf des Wissens darüber,

nach welchen eine öffentlich-
medial vermittelte Kommunikation funktioniert. Nur
so ist auch eine nüchterne Bewertung des Systems ge-
sellschaftlicher Öffentlichkeit - jenseits von Verteufe-

lung und Idealisierung - möglich.
Für eine realistische Wahrnehmung der me-

dialen Gesetzmässigkeiten bedürfen die Kirchen zu-
nächst des Verständnisses für die Mechanismen des

so genannten «Agenda-Setting» und «Gatekeeping»:

Zeitungen und elektronische Medien sind heute ge-

zwungen, täglich aus einer grossen Vielfalt von Nach-

richten auszuwählen, denn nur etwa fünf bis zehn

Prozent des vorliegenden Nachrichtenangebotes kann

letztlich berücksichtigt werden. Damit übernimmt
der Redaktor bzw. die Redaktorin die Rolle des Gate-

keepers (englisch: Torhüter), der darüber entscheidet,

wer oder was das Tor passieren darf.

Umgekehrt übernehmen die Akteure der

Öffentlichkeitsarbeit von verschiedenen Organisatio-
nen auch selber eine aktive «Thematisierungsfunk-
tion» (Agenda-Setting), indem sie durch einen geziel-

ten Auftritt in der Öffentlichkeit etwas zum Thema
machen.

Die Frage, ob ein bestimmtes Ereignis in der

Öffentlichkeit tatsächlich zu einem «Thema» wird,
hängt letztlich vom Nachrichtenwert dieses Ereignis-
ses ab: Nachrichten im journalistischen Sinne sind

immer Mitteilung von etwas Neuem, etwas Besonde-

rem, etwas Aussergewöhnlichem. In den Journalis-
mus-Büchern wird dies immer wieder mit der prä-

gnanten Formulierung auf den Punkt gebracht:
«A/zz/zA AfzW Afzzzz»» zV A-zwe AAc/otW, «AAzzz/z Acz'wf

A/zzW» z/zzgi?g<?ra jt/zozz.

Um ein Ereignis auf seinen «Nachrichtenwert»

zu prüfen, lassen sich unter anderem die folgenden

journalistischen Kriterien der Nachrichtenauswahl

anwenden:

1. Aktualität: Was ist neu? Was kommt uner-
wartet?

2. Bedeutung: Was hat Konsequenzen für
eine möglichst grosse Zahl der Informationsemp-
tänger?

3. Publikumsinteresse: Was erzeugt Spannung?
Was ist konfliktträchtig, umstritten?
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4. Nähe: Wie nahe ist der Schauplatz bei den

Leserinnen und Lesern, den Zuschauern bzw. Zuhö-
rerinnen?

5. Prominenz: Sind bekannte Personen im

Spiel?

6. «Human interest»: Was ist geeignet, die Ge-

fühle der Informationsempfänger anzusprechen?

Da die Kirchen im medialen System einer plu-
ralistischen Gesellschaft keine Sonderbehandlung er-

warten können, kommen sie nicht umhin, darin eine

aktive Rolle zu übernehmen:

Notwendig wäre ein «Paradigmenwechsel» von
einer tendentiell defensiven zu einer offensiven Infor-

mationspolitik. Das heisst konkret:
— Die Kirchen müssen sich darum bemühen,

rasch, offen und glaubwürdig zu informieren — auch

und gerade bei Themen, die unbequem und konflikt-
trächtig sind.

- Voraussetzung für gute Offentlichkeits-
arbeit ist ein Informationskonzept, das die Ziele
des Medienauftritts, die inhaltliche Botschaft, die

anzusprechenden Zielgruppen und die zur Verfü-

gung stehenden Kommunikationsinstrumente
definiert.

— Die Kirchen brauchen kompetente Informa-

tionsbeauftragte, die einerseits über einen realistischen

Blick für die technischen und organisatorischen

Zwänge heutiger Medienarbeit verfügen und es ande-

rerseits verstehen, im kontinuierlichen Kontakt mit
den Medienschaffenden ein Vertrauensverhältnis auf-

zubauen.

Benno ßtih/monn

DIE REDUKTION AUF DEN EMOTIONALEN
KERN. WIE FERNSEHEN FUNKTIONIERT

Es
war eine ganz andere Fernsehwelt, als ich vor

sieben Jahren als Luzerner Korrespondent für
SF DRS zu arbeiten begann. Von meiner Crew

hörte ich oft: Gerne möchten wir wieder einmal etwas

beschaulicher arbeiten. Und immer wieder kam das

Beispiel Lussmann. Ein Porträt eines Urner Malers

und Dichters. Das war ein sechseinhalb ntinütiger Be-

rieht für GH-aktuell. Mit vielen Bildern aus der Ur-

ner Bergwelt. Mit langen Statements von Lussmann.

Das plätscherte so gemütlich dahin.

Für die Tagesschau durfte man noch Beiträge
abliefern, die 2 Minuten und länger waren. Die Tages-
schau war stark auslandgeprägt und floss gemächlich

von Sujet zu Sujet. Häufig waren Bilder von Presse-

konferenzen zu sehen. Schreibende Journalisten/
Journalistinnen. Das Bundeshaus überhaupt war vi-
suell sehr präsent: Die Kuppel, die Nationalrats- und
Ständerats-Säle, der lange Zoom auf das Rednerpult,
und die Bundesräte durften in einem Beitrag 60-

sekündige Statements abgeben.

Und heute? Der Zeitdruck ist enorm, in allen

Redaktionen. Statt platte Abbilder von geplanten Er-

eignissen sind kurze Geschichten gefragt. Medien-
konferenzen? Gibt es natürlich immer noch. Aber sie

sind kaum mehr sichtbar auf dem Bildschirm. Die Ge-

spräche mit den Hauptpersonen sind aus der Presse-

konferenz-Umgebung herausgenommen, vor einen

Hintergrund gestellt, der zu den Personen einen Be-

zug hat. Dort werden Interviews, Gespräche produ-
ziert. Gesendet werden aber nur Quotes (Zitate). Sie

sind von 60 Sekunden auf 20 Sekunden geschrumpft.
Ein weiterer Epochenunterschied: Man pro-

duzierte, ohne auf das Publikum zu schielen. Das ist

heute grundlegend anders. Von der Angebotsstrategie

- friss, Chueli, was wir füttern - ist SF DRS zur
Nachfragestrategie übergegangen. Marktanteil war bis

in die 80er Jahre ein Fremdwort. Heute ist es die

wichtigste Kennziffer.

Auffallend auch: Die zunehmende Personali-

sierung, immer näher bei der Privatsphäre der Perso-

nen. Mit der Nähe zu Personen werden Themen
emotionaler. Nahe Kameraeinstellungen sprechen die

Gefühlsebene stärker an als die Totale. Informationen,
die Emotionen hervorrufen, bleiben länger haften als

Sachinformationen.
Letztlich gehts um Spannung. Um Informa-

tion «W Unterhaltung (Entertainment). Um Info-
tainment. Die Leute sollen dranbleiben. Und es geht

um Verständlichkeit. Das Fernsehen funktioniert nur,

wenn es komplexe I hemen auf eine Ebene herunter-
brechen kann, die den Zuschauer nicht überfordert.
Das ist Boulevard. Eine einfache aber doch präzise

Sprache zu sprechen. Geschichten, die möglichst Ii-

near und spannend erzählt sind. Die Leute auf der

Strasse, das Gros der Leute sollen die Botschaft ver-
stehen können. Boulevard ist eigentlich eine sehr an-

spruchsvolle Form.
Es ist nicht zu übersehen, dass heute auch bei

öffentlich-rechtlichen Sendern (wie SF DRS) Boule-
vard-Themen stärker vertreten sind als noch vor
10 Jahren. Was und wie viele solcher Inhalte er-
wünscht sind bzw. wo die jeweilige Schmerz- oder

Ekelgrenze liegen mag, das ist die eine Seite der Dis-
kussion, welche je nach Redaktion anders verläuft.

Ergiebiger ist jedoch die Frage: Auf welchen

Vorgehensstrategien basiert der grosse Markterfolg

Walter Bucher ist Inland-

(correspondent von Schweizer

Fernsehen DRS.
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des Boulevardjournalismus, und was lässt sich davon

auch aul andere Themen und Inhalte übertragen
Dazu gibt es eine Grundstrategie, nach der

sich alles Weitere richtet: Boulevardjournalismus zielt

in erster Linie auf die emotionalen Bedürfnisse des

Publikums. Kognitive Bedürfnisse werden weitge-
hend vernachlässigt.

Zuschauer/Zuschauerinnen wollen primär et-

was erleben und von Ereignissen und Geschichten

emotional berührt werden.

Daraus ergeben sich Leitsätze für die tägliche

journalistische Arbeit:

- Themen auf den emotionalen Kern hin un-
tersuchen und diesen emotionalen Kern heraus-

schälen. Geschichten zum Erleben und nicht zum
Erklären. Besonders gut funktioniert das bei Themen

im Tabubereich

- Themen vereinfachen. Komplexität möglichst
[rerins: halten.
O O

- Themen an konkreten Personen festmachen

- personalisieren. Besonders gut funktioniert das,

wenn man sich dabei prominenter Personen bedienen

kann.

Und wie kommuniziert die Kirche
in diesem Fernsehen
Passen kirchliche Themen in den Raster dieser Strate-

gien?

Ausgezeichnet. Gerade weil die Kirche Themen

mit starkem emotionalen Gehalt anbieten kann. All
die Rituale in der Kirche (Taute, Messe, Beerdigung,
Kirchenfeste usw.) sind hoch emotional. Daran lassen

sich Botschaften anknüpfen. Ein gutes Beispiel ist das

Ranfttreffen der Jugendlichen in der Weihnachtszeit

1998. Die Stimmung, die Kerzen, die Nacht, die Ge-

sänge, all das ist sehr emotional. Bischof Amédée

Grab ist dabei, erstmals seit der Krise im Bistum

Chur ist wieder ein Bischof präsent. Und er gibt In-
terviews. Aber Fliihli-Ranft bleibt eine Ausnahme.

Das Problem ist, dass die Kirche die Strategien
der (elektronischen) Medien überhaupt nicht nutzen
kann, oder nutzen will. Und dass die Kirche sich in
der Öffentlichkeitsarbeit sehr defensiv verhält.

In den 90er Jahren (Krise im Bistum Chur)
entstand der Eindruck, dass

1. kirchliche VIPs sich verstecken. (Kamera

passt ab hinter der Kirchentür);
2. Medien sich die (emotionalen) Themen sei-

ber suchen, und solche - zuhauf- auch finden (mit
dem Pfarrer in die Erotik-Messe);

3. einige wenige Exponenten der Kirche die

oben erwähnten Grundstrategien perfekt verinner-

licht haben und deshalb überdurchschnittlich oft in
den elektronischen Medien präsent sind, obwohl sie

kirchenintern umstritten sind (Pater Roland Trauffer,
Professor Herbert Haag);

4. die Sprache der Kirchenvertreter oft schwer

verständlich ist, da zu entrückt oder zu stark im Fach-

jargon.
Um dieses Image zu korrigieren miisste die

Kirche

- übergehen zu einer offensiven Öffentlich-
keitsarbeit, vor allem bei stark kontroversen Themen

(z.B. Weihe von Priesterinnen);

- übergehen zu einer säkularisierten Sprache,

eine einfache, direkte und verständliche Sprache

schulen.

- die Medien besser nutzen zu Stellungnah-

men, zur Meinungsbildung in einer pluralistischen,
offenen, demokratischen Gesellschaft;

- eine Informationsstrategie auf allen Ebenen

aufbauen (z. B. über eine Zukunftswerkstatt: welches

Image streben wir an? Wie können wir selber aktiv
werden bei den Medien? Mit welchen Themen?);

- Medienauftritte auf allen Ebenen schulen.

Z)z'f Ä'/'rtAf /W ffottc/wyh?«. Sie W/evz Zw«?«//»/'-

ziert zz«z/ t'mtawz/e« MOTZ/WZ.

Wolter ßucher

KIRCHE
IN DER WELT

ALS SCHWEIZER KATHOLIK
UNTER AMERIKANISCHEN BAPTISTEN

m Rahmen einer theologischen Doktorarbeit be-

schäftige ich mich mit dem Verhältnis der katholi-
sehen Kirche zu den Freikirchen, insbesondere zum

Baptismus.' Zur Vertiefung meiner Studien habe ich

mich ein Jahr lang als katholischer Gaststudent an

einem baptistischen Seminar in Richmond (Baptist

Theological Seminary at Richmond) im US-amerika-

nischen Bundesstaat Virginia aufgehalten.

Der amerikanische Baptismus
Der Baptismus bildet die grösste protestantische

Religionsgemeinschaft in den USA. Sehr einflussreich

ist mit etwa 16 Millionen Mitgliedern der traditio-
nell konservative südliche Baptistenbund (Southern

Baptist Convention). Im Unterschied zum liberaleren

nördlichen Bund (American Baptist Churches, USA)
haben sich die südlichen Baptisten dem Ökumeni-
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sehen Rat der Kirchen nicht angeschlossen. Die Tei-

lung des amerikanischen Baptismus in einen südlichen

und einen nördlichen Bund ist auf die Diskussion der

Sklavenfrage im 19. Jahrhundert zurückzuführen. Im
Ganzen gibt es etwa 24 baptistische Organisationen
in den USA und unzählbar viele unabhängige Bapti-
stengemeinden. Grosse Teile der schwarzen Bevölke-

rungsschicht sind der baptistischen Religionsgemein-
schalt zuzuordnen.

Der Baptismus hat seinen Ursprung in der

englischen Reformation des 17. Jahrhunderts. Die

erste Baptistengemeinde wurde 1609 von englischen

Glaubensflüchtlingen in Amsterdam gegründet. Der

Baptismus ist eine christliche Gruppierung mit einer

stark protestantischen Identität. Die Baptisten wollen

Gemeinden bilden, der nur gläubige Menschen ange-
hören. Sie lehnen die Säuglingstaufe ab, weil niemand

gegen seinen Willen Mitglied einer Gemeinde werden

soll. Als weitere baptistische Grundsätze gelten die

Forderung der Religionsfreiheit und der Trennung von
Kirche und Staat und die Betonung der Selbständig-
keit der Ortsgemeinde. Die meisten Baptisten legen

ein starkes Gewicht auf Mission und Evangelisation.

Zur Stärkung der missionarischen Kraft schliessen

sich die Gemeinden zu Bünden zusammen, welche

die Selbständigkeit der lokalen Gemeinschaften je-

doch nicht beeinträchtigen sollen. Im Unterschied

zur katholischen Kirche gibt es im Baptismus keinen

Unterschied zwischen Klerikern und Laien. Eine Ge-

meinde wird demokratisch geleitet und nach baptisti-
schem Verständnis hat jede Christin und jeder Christ
das Recht, die Bibel selbständig auszulegen.

Trotz der Verwandtschaft in den Glaubens-

Überzeugungen kann eine direkte Beeinflussung bei

der Gründung des Baptismus durch die kontinentale

Täuferbewegung wissenschaftlich nicht nachgewiesen

werden. Im Unterschied zu den Mennoniten und an-
deren täuferischen Gruppierungen lehnen die Bapti-
sten im Allgemeinen den Eid und den Militärdienst
nicht ab. Wegen der positiven Einstellung gegenüber
den staatlichen Institutionen ist es dem Baptismus

gelungen, in der amerikanischen Gesellschaft eine

einflussreiche Position einzunehmen.

Fundamentalists versus Moderates
Die Southern Baptist Convention wird seit 1979 von
fundamentalistischen Kreisen kontrolliert. Die mode-

raten südlichen Baptisten sind seitdem von allen

Führungspositionen ausgeschlossen. Als Reaktion auf
die fundamentalistische Übermacht haben sie begon-

nen, eigene Institutionen zu gründen, zu denen das

Baptist Theological Seminary at Richmond gehört.
Am Seminar in Richmond lehren viele Professoren,

die nach der fundamentalistischen Machtübernahme
ihre Stelle an den offiziellen Seminaren des Bundes

verloren haben. Die Dozenten legen Wert darauf, die

Studenten mit anderen christlichen Traditionen ver-

traut zu machen. Bis zu seiner Pensionierung im letz-

ten Jahr hat Prof. E. Glenn Hinson die Seminaristen

in die spirituellen Traditionen der katholischen Kirche

eingeführt. Der Baptist Hinson hat die internationa-
len und amerikanischen Gespräche zwischen der ka-

tholischen Kirche und dem Baptismus massgeblich

geprägt.
Das Seminar setzt damit eine Tradition fort, die

in den sechziger Jahren begonnen wurde. Im Jahre

1968 wurde in Wake Forest (North Carolina) ein

ökumenisches Institut gegründet. Dank der Arbeit
dieses Instituts und den Bemühungen des Depart-
ment of Inter-faith Witness des Home Mission Board

haben die südlichen Baptisten vielfältige Kontakte zu

anderen Denominationen hergestellt. Im Jahre 1979

gastierte The Southern Baptist Theological Seminary
in Louisville (Kentucky) eine Konsultation der Kom-
mission für Glaube und Kirchenverfassung des Welt-
kirchenrates zwischen Kirchen mit und ohne Säug-

lingstaufe. Dabei wurde eine bemerkenswerte gc-
meinsame Erklärung erarbeitet (Louisville Statement).

In den Jahren nach der fundamentalistischen Macht-
Übernahme in der Southern Baptist Convention sind

die ökumenisch aufgeschlossenen südlichen Bapti-
sten von allen führenden Positionen ausgeschlossen

worden. Sie vertreten jetzt ihre Meinung in neu ge-

gründeten Organisationen, zu denen das baptistische
Seminar in Richmond gehört.

Wegen der ökumenischen Grundausrichtung
des Seminars wurde meine Anwesenheit von Semina-

risten und Professoren sehr geschätzt. Ich wurde ein-

geladen, in Vorlesungen die katholische Position zu

vertreten und in baptistischen Gemeinden Anspra-
chen zu halten. Ich habe zum Beispiel die baptisti-
sehen Seminaristen in die katholische Mariologie ein-

geführt. Zusätzlich habe ich viele Interviews mit
baptistischen Führungspersönlichkeiten geführt, unter
anderem mit dem Präsidenten der Southern Baptist
Convention (Paige Patterson) und dem Generalse-

kretär des Baptistischen Weltbundes (Denton Lötz).
Ich habe viele Gemeinden besucht und die für einen

katholischen Theologen faszinierende Vielfalt des

amerikanischen Baptismus kennen gelernt. Während
den Gottesdiensten wurde ich oft spontan eingeladen,
mich vorzustellen. Besonders beeindruckt war ich

von den Gottesdiensten in schwarzen Baptisten-

gemeinden. In Atlanta habe ich die Heimatgemeinde

von Martin Luther King, Jr., kennen gelernt. Dieser

Kirche ist es gelungen, die traditionelle evangelikale

Theologie mit dem sozialen Anliegen für eine gerech-

tere Gesellschaft zu verbinden. Negativ beeindruckt

war ich von den Gottesdiensten in extrem fundamen-
talistischen Gemeinden, in denen die Botschaft vom
Antichristen an die Wand gemalt und das baldige
Ende der Welt verkündet wurden. Dabei wurden die

Teilnehmer vom Pastor oft so stark manipuliert, dass

sie grössere Geldsummen gespendet haben. Während

KIRCHE
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Studien an der Universität
Freiburg, 1998/99 Studien-
aufenthalt an einem baptisti-
sehen Seminar in Richmond,
US-Bundesstaat Virginia, im

Rahmen einer Doktorarbeit
zum Verhältnis der katholi-
sehen Kirche zu den Frei-

kirchen, insbesondere zum

Baptismus.

' Literaturhinweise:
Günter Balders (Hrsg.),
Ein Herr, ein Glaube, eine

Taufe. 150 Jahre Baptisten-
gemeinden in Deutschland

1834-1984 (Festschrift im

Auftrag des Bundes Evange-

lisch-Freikirchlicher Ge-

meinden in Deutschland),
Wuppertal/Kassel 1984,

17-168.
Leon McBeth,The Baptist
Heritage. Four Centuries of
Baptist Witness, Nashville

(Tennessee) 1987.
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^Aufforderung zum Christus-

zeugnis in der heutigen Welt.
Bericht über die internatio-

nalen baptistisch/römisch-
katholischen Gespräche

I 984-1 988, in: Dokumente
wachsender Übereinstim-

mung. Sämtliche Berichte und

Konsenstexte interkonfessio-
neller Gespräche auf Welt-
ebene. Band II: 1982-1990.

Herausgegeben und einge-
leitet von Harding Meyer,
Damaskinos Papandreou,

Hans Jörg Urban, Lukas

Vischer, Paderborn und

Frankfurt am Main 1992

374-391.

meines einjährigen Aufenthalts in Amerika habe ich

sowohl den fundamentalistischen als auch den öku-
menischen Teil des Baptismus kennen gelernt.

Baptistisch-Katholische Gespräche
Es mag erstaunlich klingen, dass sich ein Schweizer

Katholik zum Studium des Baptismus ein Jahr lang
in den USA aufhält. Noch heute haben viele Bapti-
sten Mühe, die Katholiken als Christen zu akzeptie-

ren, und der Baptismus ist im katholischen Raum oft
als Sekte eingestuft worden. Es darf aber nicht ver-

gessen werden, dass schon bald nach Beendigung des

Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-1965) die ka-

tholische Kirche begonnen hat, ökumenische Kon-
takte zum Baptismus aufzubauen. Der Baptistische
Weltbund und die Southern Baptist Convention ha-

ben die Einladung abgelehnt, offizielle Beobachter am
Konzil teilnehmen zu lassen; inoffiziell waren jedoch

baptistische Gäste anwesend. Viele Baptisten haben

wahrgenommen, dass mit dem Zweiten Vatikanum
die katholische Kirche dem Baptismus ähnlicher ge-
worden ist, vor allem durch die stärkere Besinnung
auf die Bibel und die Akzeptanz der Religionsfreiheit.

Im Jahre 1967 hat die katholische Kirche einen

Dialog mit dem nördlichen Bund der US-amerikani-
sehen Baptisten begonnen. Der erste katholisch-

baptistische Dialog im Raum der Southern Baptist
Convention wurde 1969 vom Ecumenical Institute of
Wake Forest University in Zusammenarbeit mit dem

Bishops' Committee for Ecumenical and Interreli-

gious Affairs der amerikanischen Bischofskonferenz

organisiert. Später wurden Gespräche auf der Ebene

der Bundesstaaten durchgeführt und im Jahre 1978

wurde mit einem Dialog zwischen katholischen und

baptistischen Wissenschaftlern begonnen. Die an den

drei Dialogetappen gehaltenen Vorträge wurden in
baptistischen Zeitschriften veröffentlicht.

Von 1984 bis 1988' wurden mit der Unter-

Stützung des Päpstlichen Rates zur Förderung der

Einheit der Christen und des Baptistischen Weltbun-
des internationale baptistisch-katholische Gespräche

durchgeführt. Der abschliessende Bericht dieses Dia-
logs trägt den Titel «Christliches Zeugnis in der Welt

von heute».

Nach der fundamentalistischen Machtüber-
nähme im südlichen Baptistenbund schien die Wei-

terführung der amerikanischen Gespräche nicht ge-
sichert zu sein. Im Jahre 1994 veröffentlichten kon-
servative Katholiken und konservative Evangelikaie
das Statement Evangelicals and Catholics Together

(ECT). Darin wird festgestellt, dass evangelikale und
katholische Christen in Debatten um politische und
soziale Fragen (z.B. Abtreibung) oft auf der gleichen
Seite stehen. Sie sollten sich ihrer gemeinsamen Mis-
sion bewusst sein und ihre Energie nicht darin ver-
schwenden, einander Mitglieder abzuwerben. ECT
wurde von einem Southern Baptist mitverfasst

(Charles Colson) und von zwei Theologen, die im
Bund eine offizielle Position innehaben, unterstützt
(Richard Land und Larry Lewis). Auf der Jahresver-

Sammlung der Southern Baptist Convention wurde
das Dokument jedoch offiziell abgelehnt. Auf der

gleichen Sitzung wurde zusätzlich beschlossen, die

bilateralen Gespräche mit der katholischen Kirche
weiterzuführen. Ziel der gegenwärtigen Gespräche ist

es, sich besser kennen zu lernen. Nach Abschluss der

ersten Phase des Dialogs wurde am 23. September
1999 eine gemeinsame Erklärung zum Bibelverständ-

nis veröffentlicht. Darin wird festgestellt, dass sich die

beiden Gesprächspartner trotz bestehender Gemein-
samkeiten in ihrem Schriftverständnis in wesentlichen

Punkten unterscheiden.

Ich habe meine Zweifel, ob die gegenwärtige

Leitung der Southern Baptist Convention die Katho-
liken überhaupt als christliche Gesprächspartner ak-

zeptiert. Auf die Frage, ob es möglich sei, gleichzeitig
ein loyaler Katholik und ein wahrer Christ zu sein,

hat mir Paige Patterson, Präsident des südlichen Bun-
des, folgende Antwort gegeben: «Wer in seinem

Glauben konsequent ist, würde damit nicht zufrieden

sein. Wenn jedoch ein Mensch in einem traditionell
katholischen Land aufwächst und nie die Möglich-
keit hat, in einer evangelikalen Kirche zu sein,

jemand (z.B. im Radio) ihm erzählt, wie er gerettet
wird und er sein Vertrauen in den Herrn setzt, dann

kann er weiterhin in eine katholische Kirche gehen
und dort die Rituale mitmachen. Was ihn rettet sind

jedoch nicht die Rituale, sondern Jesus Christus.»

Nach dieser Meinung kann jemand in der katholi-
sehen Kirche nur ein echter Christ sein, wenn er sich

irgendwie von der Kirche innerlich loslöst.

Pattersons Aussage zeigt, warum es gegenwärtig

schwierig ist, mit der Leitung der Southern Baptist
Convention zwischenkirchliche Gespräche zu führen.

Viel einfacher wäre es, ökumenische Dialoge mit
dem so genannten moderaten Teil der südlichen Bap-
tisten zu organisieren. Zahlreiche moderate Southern

Baptists betonen, dass die Baptisten von der Tradi-

tion der katholischen Kirche lernen könnten. Ich
habe Stan Hastey, Direktor der Alliance of Baptists,
nach seiner Meinung zur Präsenz baptistischer Mis-
sionare in traditionell katholischen Ländern gefragt.
Er hat mir folgende Antwort gegeben: «Ich sehe im-

mer weniger Sinn darin. Ich bin in einem Missions-
haus in Mexiko aufgewachsen. Ich war ein Teenager
während dem Zweiten Vatikanum und als ein Semi-

narist habe ich die Konzilsdokumente sorgfältig stu-
diert. Dies bestätigte meine Vermutung, dass die

Baptisten zu viel Gewicht auf die Bekehrung von Ka-

tholiken gelegt haben. Viele, aber nicht annähernd

genügend Baptisten fanden heraus, dass Katholiken
nicht evangelisiert werden müssen und dass die Bap-
tisten von vielen Vorurteilen und lächerlichen Be-

merkungen betreffend die Missionierung von Katho-
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liken befreit werden müssen. Zum Glück sind heute

viele Baptisten bereit, sich von Katholiken belehren

zu lassen. Die Evangeliserung von Katholiken ist aber

immer noch ein Thema im Baptismus, sogar unter
moderaten Baptisten. Wir müssen noch einen weiten

Weg gehen.» Leider sind die moderaten Southern

Baptists von allen Führungspositionen ausgeschlos-

sen und deshalb in die offiziellen katholisch-baptisti-
sehen Gespräche nicht eingebunden.

Ökumenische Gruppe in Richmond
Weil die offiziellen Gespräche gegenwärtig von fun-
damentalistischen Kreisen kontrolliert werden, ist es

wichtig, die alten Dialoge mit den moderaten Sou-

them Baptists auf der lokalen Ebene weiterzuführen.

Als katholischer Gaststudent am baptistischen Semi-

nar in Richmond ist es mir gelungen, eine ökumeni-
sehe Gesprächsgruppe zu etablieren.

Wir haben die Gespräche mit einem ökumeni-
sehen Gottesdienst in einer katholischen Kirche be-

gönnen. Eine baptistische Professorin hat gepredigt.
E. Glenn Hinson hat die Gruppe in die Geschichte

des katholisch-baptistischen Verhältnisses eingeführt.
In einer baptistischen Gemeinde hat ein katholischer

Priester einen Vortrag über das katholische Sakra-

mentenverständnis gehalten. Am nächsten Treffen

haben der katholische Bischof von Richmond und

E. Glenn Elinson je eine Ansprache gehalten. Eine

Vorbereitungsgruppe aus baptistischen und katholi-
sehen Pastoren, Seminaristen und L.aien hat sich

regelmässig zum Abendessen getroffen. Wir hoffen,

einen Weg zu finden, die gehaltenen Vorträge zu pu-
blizieren. An der Gestaltung der Programme hat sich

Isam Ballenger, ehemaliger Präsident des Internatio-
nalen Baptistischen Seminars in Riischlikon, mass-

geblich beteiligt.
Als Teil der ökumenischen Bemühungen in

Richmond habe ich eine Reise in die Schweiz organi-
siert. Im Januar 2000 werde ich versuchen, in einem

zweiwöchigen Programm eine Gruppe zukünftiger
baptistischer Pastorinnen und Pastoren aus den USA

mit der kirchlichen Landschaft in der Schweiz ver-

traut zu machen. Das Reiseprogramm sieht folgen-
dermassen aus: Besichtigung der Reformationsstädte

Zürich und Genf, Besuch der Baptistengemeinden in
Zürich und Bern, Begegnung mit Vertretern der Re-

formierten Landeskirche in Zürich und Professoren

der dortigen Theologischen Fakultät, Besuch der ka-

tholischen Pfarrei in Wädenswil, Mithilfe im Eng-
lischunterricht an der Klosterschule in Disentis, Be-

such des Ökumenischen Instituts der Theologischen
Fakultät in Freiburg i. U., Ökumenisches Gespräch

zum Thema Mission/Evangelisation mit P. Damian
Weber (Missio) und Prof. Mariano Delgado, Einfüh-

rung in die Struktur und gegenwärtige Situation der

katholischen Kirche durch P. Dr. Roland-B. Trauffer,

Führung durch die Gebäude des Ökumenischen

Der Baptismus in der Schweiz
Die erste Baptistengemeinde in der Schweiz

wurde 1849 in Zürich gegründet. Die gegen-
wärtig 15 Gemeinden in der deutschsprachigen
Schweiz gehören zum Bund der Baptistenge-
meinden in der Schweiz (1400 Mitglieder). Die
8 welschen Gemeinden mit insgesamt 500 Mit-
gliedern haben sich einer französisch-belgischen
Baptistenvereinigung angeschlossen.
Der Bund der Baptistengemeinden in der
Schweiz ist Mitglied im Verband evangelischer
Freikirchen und Gemeinden in der Schweiz und

pflegt freundschaftliche Beziehungen zur Schwei-

zerischen Evangelischen Allianz. Bis vor wenigen
Jahren war Rüschlikon (ZH) der Sitz eines inter-
nationalen Baptistischen Seminars. Nach der poli-
tischen Wende im Osten wurde die theologische
Ausbildungsstätte nach Prag verlegt. Das Seminar
in Rüschlikon kam in die Schlagzeilen als die Sou-

thern Baptists nach der fundamentalistischen
Machtübernahme die finanzielle Unterstützung
einstellten.
In der Schweiz arbeiten Baptisten und Katholiken

zusammen in der Arbeitsgemeinschaft Christli-
eher Kirchen, in der alle wichtigen Kirchen ver-
treten sind.

Zu den Zahlen zum schweizerischen Baptismus
vgl.: Oswald Eggenberger, Die Kirchen, Sonder-

gruppen und religiösen Vereinigungen. Ein Hand-
buch, Zürich U 994, 60-61.

Rates der Kirchen in Genf und Gespräch mit dem

Generalsekretär der Konferenz Europäischer Kirchen.

Was können Katholiken und
Baptisten voneinander lernen!
Wegen der vorhandenen Unterschiede kann eine voll-

ständige Einheit zwischen der katholischen Kirche

und dem Baptismus in naher Zukunft nicht erwartet
werden. Ökumenische Gespräche vor allem auf Orts-
ebene sollten aber geführt werden, um voneinander

zu lernen. Die Katholiken könnten von den Baptisten
lernen, dass ein Christ ein Mensch ist, der eine per-
sönliche Christusbeziehung hat und nicht nur äusser-

lieh einer Kirche angeschlossen ist. Als Freikirche legen

die Baptisten ein starkes Gewicht auf die Einbindung
aller Gläubigen in die Gestaltung der Gemeinde, die

demokratische Organisation der Gemeinde und die

missionarische Beauftragung der Kirche. In all diesen

Bereichen könnten die Katholiken von den Baptisten
lernen. Es ist ausserdem auffallend, dass viele frei-

kirchliche Ideen besonders durch die charismatische

Bewegung im katholischen Raunt immer mehr Ver-

breitung finden. Die Baptisten machen ebenfalls deut-

lieh, dass in der heutigen Zeit ein christliches Leben

vor allem in kleinen und überschaubaren Glaubens-

gemeinschaften gelebt werden kann.

KIRCHE
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Können die Baptisten auch etwas von der

katholischen Kirche lernen? Meine baptistischen
Freunde in den USA haben sich vor allem für die

Liturgie und die spirituellen Traditionen der

katholischen Kirche interessiert. Ich habe

Baptistengemeinden kennen gelernt, die beispiels-
weise die Tradition übernommen haben, am
Aschermittwoch Asche auf die Stirn zu streuen.
Im Baptismus wird die Selbständigkeit der Orts-
gemeinde oft so stark betont, dass das Bewusstsein

der Universalität der Kirche verloren zu gehen
droht. Dies ist ein Grund, warum viele Baptisten
die ökumenische Bewegung nicht unterstützen.
Hier könnte der Baptismus von der katholischen
Kirche lernen.

F.s ist besonders erfreulich, dass in der Tauf-

diskussion eine Annäherung festgestellt werden kann.

Mit der Einführung eines mehrstufigen Katechume-

nats für Erwachsene nach dem Zweiten Vatikanum
hat die Erwachsenentaufe in der katholischen Kirche

an Bedeutung gewonnen. In den Richtlinien zur Ein-

gliederung Erwachsener in die Kirche wird betont,
dass die Taufe durch Untertauchen besser geeignet
ist, die Teilnahme am Tod und der Auferstehung
Christi auszudrücken. Entspannend auf die ökume-
nische Diskussion wirkt sich aus, dass heute zahlreiche

Baptistengemeinden darauf verzichten, bei der Auf-
nähme von bereits als Säuglingen getauften Menschen

die nochmalige Taufe zu verlangen.
Domian ßrot

BERICHT

KONFESSIONELLE IDENTITÄT
UND KIRCHENGEMEINSCHAFT

Der
Gesprächskreis «Forum Ökumene«, der

sich als Plattform für eine intensivere Ver-

ständigung zwischen den Ortskirchen der

Innerschweiz versteht, traf sich am 8. September 1999

erstmals in der Universitären Hochschule Luzern, um
über das Thema «Konfessionelle Identität und Kir-
chengemeinschaft» zu diskutieren. Gut 20 Teilnehmer

waren der Einladung des Ökumenischen Instituts
Luzern (Prof. Helmut Hoping, Dr. Jan-Heiner Tück)
gefolgt und Hessen sich zunächst durch drei State-

ments in die Thematik einführen. Pfr. Dr. Hermann
Kocher (Escholzmatt) referierte aus evangelisch-refor-
mierter, Pfr. Josef Mahnig (Rothenburg) aus römisch-
katholischer und Pfr. loan Jebclean (Luzern) aus

christkatholischer Sicht. Während Kocher eher theo-

retisch Grundpfeiler des reformierten Selbstverständ-

nisses darlegte und auf den Vorrang der Schrift und
die demokratische Verfassung der evangelisch-refor-
mierten Kirche abhob, legte Mahnig einen eher er-

fahrungsbezogenen Bericht vor, der allerdings von der

These ausging, dass konfessionelle Unterschiede in
einer weithin säkularisierten Lebenswelt kaum noch

eine Rolle spielen. Angesichts dieser Entkonfessiona-

lisierung hält Mahnig ökumenische Gottesdienste

mit gemeinsamem Abendmahl auch aus römisch-ka-

tholischer Perspektive für vertretbar. Jebelean schliess-

lieh informierte kurz über die Geschichte der christ-
katholischen Kirchen, für die die Ablehnung der

Dogmen des I. Vatikanums - Unfehlbarkeit und

Universalepiskopat des Papstes - wesentlich ist. Ent-

sprechend betonte er die Eigenständigkeit der Orts-
kirchen im Unterschied zum römischen Zentralismus,
strich allerdings zugleich die bischöfliche Verfassung
als unverzichtbares Kennzeichen des christkatholi-

sehen Kirchenverständnisses heraus.

Wohl nicht ganz zufällig kreiste das lebhafte

Gespräch im Anschluss an die Kurzreferate um die

Frage der Abendmahlsgemeinschaft, die hierzulande

mancherorts bereits praktiziert wird und als sieht-

barer Audruck der vollen Gemeinschaft im Glauben

gehen kann. Gewisse Spannungen zwischen der Pra-

xis vor Ort und der theologischen Lehrebene wurden
konstatiert und auch Vorbehalte gegenüber einem

allzu pragmatischen Vorgehen geäussert, das voreilig
über bestehende konfessionelle Differenzen hinweg-
geht. Ist die Abendmahlsgemeinschaft bereits ein Mit-
tel zum Ziel der Einheit oder ist sie nicht doch eher

das Ziel selbst? Da Abendmahlsgemeinschaft Kirchen-

gemeinschaft voraussetzt, diese aber in einigen Fragen

(z. B. Abendmahlverständnis, Amt) nach katholi-
schem Verständnis noch nicht gegeben ist, herrscht

hier weiter Informations- und Klärungsbedarf. Das

«Forum Ökumene», das sich in vierteljährigem Tur-

nus treffen wird, möchte eine Plattform für weitere

Verständigung bieten. Das Treffen fand am Montag,
29. November 1999, von 19.00 bis 21.00 Uhr wie-
der im Gebäude der Universitären Hochschule Lu-

zern, Pfistergasse 20, statt und hat sich mit dem The-

ma «Rechtfertigung» befasst. Zu diesen Treffen sind

alle Interessierten herzlich eingeladen.

Jon-Heiner Tück

Mit frauenbunt ins neue Jahrtausend
Die erste Nummer von frauenbunt, der neuen Zeit-
schrift des Schweizerischen Katholischen Frauenbun-

des, ist soeben erschienen. Eine Probenummer kann

bestellt werden beim Verlag Brunner AG, Tel. 041-
318 34 75 (morgens), oder Fax 041 - 318 34 70.
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Ernennung
Karl Schmuk/ auf den 9. Januar 2000 als Pfar-

rer der Pfarrei Romoos (LU).

Bischöfliche Beauftragungen
in den Monaten September
bis Dezember 1999
Urs ß/sang-Grubenmann als Jugendseeisorger
des Dekanates Fricktal (AG);
Andrzej C/im/e/ak als priesterlicher Mitarbeiter
der Pfarreien des Seelsorgeverbandes Kirch-

dorf-Nussbaumen-Untersiggenthal (AG);
Bernadette Schneider als Katechetin des Seel-

sorgeverbandes Arbon-Steinebrunn-Horn
(TG);
Michèle Schwartz-Adam als Pastoralassisten-

tin der Pfarrei Villmergen (AG);
Thomas Mauchle als Pastoralassistent der
Pfarrei Ruswil (LU);
Dr. Plasch Spescha als Leiter der katholischen

Seelsorge am Inselspital Bern;
Ruedi A/bisser als Seelsorger am Inselspital
Bern.

Stellenausschreibung
Die auf I.Juli 2000 vakant werdende Pfarr-
stelle Lyss (BE) im Seelsorgeverband Lyss-
Ins-Büren wird für Pfarrer oder Gemeinde-
leiter/Gemeindeleiterin zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben.
Anmeldefrist: Interessenten melden sich bitte
bis 3. Februar 2000 beim Diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58,4501 Solothurn, oder
E-Mail personalamt.bistum-basel@kath.ch

BISTUM ST. GALLEN

Seelsorgerat des Bistums St. Gallen
Die erste Sitzung im neuen Jahr findet statt
am Samstag, 5. Februar, in Teufen. Sie beginnt
um 8.30 Uhr und endet mit dem Mittagessen
um 13.00 Uhr. Zur Vorbereitung auf diese

Sitzung, in der es um das Verständnis des

Sakramentes und der Hinführung zu den

Sakramenten geht, sollen sich die Mitglieder
darüber Gedanken machen, was für sie Sa-

krament heisst, was sie sich darunter vor-
stellen und welche Bedeutung ein Sakrament

für sie hat.

Im Herrn verschieden
divert Ärwwwcr,

SargwiM
Im Spital Walenstadt ist am 5. Januar 2000

im 68. Altersjahr Kanonikus Albert Brunner

gestorben. Beerdigt wurde er am 10. Januar
in Sargans. Er hat sich von seiner schweren

Krankheit und der dadurch bedingten Ope-
ration im Jahre 1996 nie mehr richtig erholt,
sich aber trotz vieler Schmerzen immer
noch mit allen seinen Kräften als Pfarrer von
Sargans, als Mitglied des Domkapitels und bis

Ende des vergangenen Jahres auch als Kolle-

gienrat eingesetzt.

Albert Brunner ist 1932 in Widnau geboren
worden und dort mit drei Schwestern aufge-
wachsen. Er hat das Kollegium Appenzell be-

sucht, in FreiburgTheologie studiert und die-

ses Studium in Rom vertieft. Nach der Prie-

sterweihe im Frühling 1958 und Kaplanen-
stellen in Jonschwil und Mels wirkte er von
1970 bis 1981 als Pfarrer von Weesen. In

dieser Zeit engagierte er sich neben seiner

seelsorgerlichen Tätigkeit und seiner Mitar-
beit in der Synode 72 noch stark als ge-
schätztes und kompetentes Mitglied (Vize-

Präsident und Aktuar) im Bezirkschulrat Ga-

ster.
Im Oktober 1981 wurde Albert Brunner als

64. Pfarrer von Sargans eingesetzt. Die De-

kanatsversammlung wählte ihn 1992 zum
Dekan des Dekanates Sargans. Krankheits-

bedingt musste er 1996 auf dieses Amt
verzichten. Die Kirchbürger wählten Albert
Brunner 1983 ins Katholische Kollegium,
wo er in verschiedenen Kommissionen mit-
wirkte, unter anderem für zwei Amtsdauern
bis zu seinem Rücktritt per Ende dieses

Jahres in der Geschäftsprüfungskommission.
Seine vielfältigen Aufgaben ermöglichten AI-
bert Brunner Einblick in die verschiedensten
Bereiche von Bistum und Konfessionsteil.
Nicht zuletzt auch dieser Kenntnisse wegen
wurde er 1993 als Landkanonikus ins Dom-
kapitel aufgenommen und gehörte dadurch

zum engsten Beraterkreis des Bischofs.

Wo immer Pfarrer Albert Brunner gewirkt
hatte, war er sehr beliebt. Er hat stets sehr
schnell guten Kontakt zur Bevölkerung und
auch zur Jugend gefunden. Seine klare und

tief priesterliche Haltung sowie sein gesun-
des Urteil selbst in heiklen Fragen wurden
allseits geschätzt, genauso wie seine Gabe
des Zuhörens und seine Verschwiegenheit.

HINWEISE

EVAN G ELI KALE

Der SKZ-Sonderdruck «Katholikinnen und

Katholiken vor der evangelikalen Herausfor-
derung» ist eine Handreichung vor allem für
Seelsorger und Seelsorgerinnen und kostet:
Einzelexemplar Fr. 3-, ab 10 Exemplaren
Fr. 2.50, ab 50 Exemplaren Fr. 2-, jeweils zu-
züglich Porto. Erhältlich ist er bei der
Schweizerischen Katholischen Arbeitsstelle
«Neue religiöse Bewegungen» der Schwei-

zer Bischofskonferenz (KANRB), Postfach

143, 9436 Balgach, Telefon/Telefax 071-
722 33 17. Redaktion

THOMAS-AKADEMIE

Die Theologische Fakultät der Universitären
Hochschule Luzern lädt zur traditionellen
Thomas-Akademie ein auf Donnerstag, 20.Ja-

nuar 2000, 17.15 Uhr im Hörsaal T. I des

Hochschulgebäudes an der Pfistergasse 20.

Prof. Kurt Seelmann, Ordinarius für Straf-
recht und Rechtsphilosophie an der Juristi-
sehen Fakultät der Universität Basel spricht
zum Thema «Thomas von Aquin am Schnitt-

punkt von Recht und Theologie. Die Bedeu-

tung der Thomas-Renaissance für die Mo-
derne».

Der Vortrag wird die Thomas-Renaissance
des 16. Jahrhunderts vorstellen, die neuartige
und neu interpretierte ethische Fragen in

einer originellen Zusammenarbeit von Theo-
logen und Juristen zu beantworten suchte.
Er wird aber auch zeigen, wie schon vor
Thomas seit dem 11 .Jahrhundert die Juridifi-
zierung ein wichtiges Merkmal in der Ent-

Wicklung der abendländischen Kirche und ih-

rer Theologie gewesen ist und wie Thomas
selbst diese Entwicklung im 13. Jahrhundert
deutlich verstärkt: durch den Tugendkatalog
in seinem theologischen System, durch seine

Naturrechtslehre, aber auch durch sein

Verständnis der relativen Selbständigkeit
menschlicher positiver Gesetzgebung. Die
Thomas-Renaissance legt, auch durch kriti-
sches Weiterdenken, eines der Fundamente
für die neuzeitliche Sozialphilosophie.

43



K 2/2000
I Z

NEUE BÜCHER

NEUE BÜCHER

Katholischer
Freiheitsbegriff

Hubert Wolf (Hrsg.), Freiheit und

Katholizismus. Beiträge aus Exe-

gese, Kirchengeschichte und Fun-

damentaltheologie. Dies Academi-

eus des Fachbereichs Katholische

Theologie an der Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität Frank-

furt a. Main 1998, Schwabenverlag,
Ostfildern 1999,98 Seiten.

Das Jubiläum der Deutschen Na-

tionalversammlung in der Pauls-

kirche in Frankfurt (1848) war für
die Katholiken eher peinlich. Da-
mais lehnte der offizielle Katholi-
zismus Freiheiten, Menschenrechte
und Volksvertretung entschieden
ab. Nur die so genannten «libera-
len Katholiken» begrüssten die

Verfassungsbewegung und den er-
sten Versuch zu einer Deutschen
Einigung. Damals war die Zeit
noch nicht für einen deutschen
Einheitsstaat reif; «Grossdeutsch»
und «Kleindeutsch» schienen in

ihren Gegensätzen unüberbrück-
bar. Wer die Problematik genauer
ins Visier nimmt, stellt eine am-
bivalente Haltung der Kirche im

Deutschland des letzten Jahrhun-
derts fest. Die Kirche lehnt zwar
die von der Aufklärung beeinfluss-

ten Ideen der Freiheit vehement
ab, versteht es aber, die révolu-
tionären Freiheiten für ihre Inter-
essen zu nutzen. Im Schutze dieser
Freiheit entsteht das ganze Netz-
werk katholischer Organisationen
und Verbände - der Verbands-
katholizismus. Diese Sozial- und

Mentalitätsgeschichte des 19./20.

Jahrhunderts hat für die Schweiz

Urs Altermatt in seinem immer
noch grundlegenden und aktuel-
len Buch «Katholizismus und Mo-
derne» dargestellt.
Hubert Wolf, Professor für Kir-
chengeschichte in Frankfurt hat

diese Untersuchungen an einem

speziellen «Dies academicus» vor-
getragen. Das Buch enthält noch
zwei andere Referate dieser Ta-

gung. Der Professor für Theologie
des Neuen Testamentes, Josef
Hainz, stellte eine exegetische
Grundlegung zum Galaterbrief
(Kapital 5) vor: «Zur Freiheit be-

freit». Siegfried Wiedenhofer bie-

tet eine fundamentaltheologische
Reflexion über «Freiheit, Vatika-

num II. und Moderne». Das Zwei-
te Vatikanum hat die pauschalen

Verurteilungen des Syllabus prak-
tisch beendet und durch einen
kritisch wohlwollenden Dialog er-
setzt. Der Autor untersucht den

gegenwärtigen katholischen Frei-

heitsbegriff und arbeitet die Un-
terschiede zur modernen Frei-

heitsauffassung heraus. Leo Ettl/n

Die Frage nach Gott

Hanns Cornelissen, Der Faktor
Gott. Ernstfall oder Unfall des

Denkens? Herder Verlag, Freiburg
i. Br. ^ 1999,336 Seiten.

In unserer Zeit scheint die Frage
nach Gott aus der Mode gekom-
men zu sein. Viele Menschen in-

teressieren sich eher für ihre Le-

bensversicherung als für die Ewig-
keit. Nicht mehr «was oben ist»

wird gesucht, sondern das Ver-

gnügen auf der Rutschbahn ins

Nichts. Andere decken sich für
ihre Bedürfnisse in esoterischen

Supermärkten ein.

Aber man sollte nicht übersehen,
dass auch eine Gegenbewegung in

Gang kommt. Es gibt Menschen,
die sich um Gott ebenso küm-

mern wie um die sonntäglichen
Lottozahlen.
Das vorliegende Buch stellt wie-
der explizit die Gottesfrage - aber
nicht mit abgewetzten Phrasen.

Hanns Cornelissen beginnt die ein-
zelnen Kapitel seiner neuartigen
Theodizee mit einem engagierten,
unterhaltsamen, aber präzisen Dia-

log. In den nachfolgenden Abhand-

lungen werden nun die dargeleg-
ten Thesen vertieft. Dabei arbeitet
der Autor mit dem Leser so, dass

er sich weder über- noch unter-
fordert fühlen muss. Langeweile
kommt bei dieser Lektüre um ele-

mentare Lebensfragen kaum auf.

Es soll sich erweisen, dass die

christliche Deutung des Ganzen,

von dem unsere Welt ein Teil ist,
das Bedürfnis nach rationaler
Deutung dieser Welt befriedigen
kann, sofern man bereit ist, sich

auf ungewohnte Überlegungen ein-
zulassen. Es soll dabei nicht ge-

zeigt werden, dass jeder Vernünf-

tige an Gott glauben muss, wohl
aber, dass kein Vernünftiger be-

haupten kann, der Glaube an Gott
sei unvernünftig. So wird sich her-
ausstellen, dass die christliche Re-

ligion viel moderner sein kann als

die Ansichten ihrer Kritiker.
Knapp gesagt, das Buch bietet eine

Inventur des Denkens und Ord-
nung im Kopf. Ist das nicht ein be-

achtenswertes Angebot für Men-
sehen mit der Bereitschaft, grosse
Gedanken zuzulassen und sie kon-

sequent zu Ende zu denken?

Leo Ett/in

Charismatik

Thomas Kern, Schwärmer, Träu-

mer & Propheten? Charismatische
Gemeinschaften unter der Lupe.
Eine soziologische Bestandesauf-

nähme,Verlag Josef Knecht, Frank-

furt am Main 1998, 223 Seiten.

Zwar scheint die charismatische

Bewegung bei uns den Höhepunkt
ihrer Dynamik als ein erfolgrei-
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eher Anbieter auf dem religiösen
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Wicklung der charismatischen Be-

wegung, die eingehende Beschrei-

bung der spirituellen Erlebnis-

möglichkeiten und die organisato-
rischen Besonderheiten charisma-

tischer Gemeinschaften.
Leo £tt//n
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DIÖZESANPROPRIEN

Zur Neu-Ausgabe des Mess-Lektionars hat-

ten wir eine vom Liturgischen Institut er-
stellte (gekürzte) Neufassung des Lektionar-
Faszikels zu den Diözesanproprien der
deutschsprachigen Schweiz veröffentlicht
und davon einen Sonderdruck hergestellt;
dieser kann dem bisherigen Messbuch-Faszi-
kel der Diözesanproprien beigelegt werden.
Zu beziehen ist der 4-seitige Faszikel nur
noch beim Liturgischen Institut, Wieding-
Strasse 46, 8055 Zürich, Telefon Ol-
45 I 04 87. Redaktion

EINLADUNG ZUM
WELT-TREFFEN
FÜR MISSION

Im Rahmen der Feierlichkeiten zum Heili-

gen Jahr 2000 hat die Vatikanische Kongre-
gation für die Verbreitung des Glaubens zu
einem «Welt-Treffen für Mission» nach

Rom eingeladen. Vom /8. bis zum 22. Okto-
ber 2000 findet ein internationaler Kon-

gress zum Thema «Jesus, Quelle des Lebens

für alle» statt. Vorträge, Gottesdienste und

eine Ausstellung werden angeboten. Ge-

spräche mit den aus allen Kontinenten
stammenden Teilnehmerinnen und Teilneh-

mern und ein Besuch der römischen Heilig-
tümer und in Castel Gandolfo werden er-
möglicht. Am Sonntag der Weltmission fin-
det ein Gottesdienst unter Leitung von
Papst Johannes Paul II. statt.
Für die Schweiz sind 15 Plätze reserviert.
Missio stellt diese gerne den missionarisch
interessierten Personen zur Verfügung. Der
Tagungsbeitrag und die Kosten für Unter-
kunft, Verpflegung sowie Transporte in Rom

(ca. Fr. 1000.-) plus die Reise nach Rom ge-
hen zu Lasten der Teilnehmenden.
Wer sich dafür interessiert, melde sich bis

Ende Januar 2000 bei Missio, Route de la

Vignettaz 48, Postfach 187, 1709 Freiburg 9,

Telefon 026-422 11 20.

M/ss/'o Schweiz

KATECHETISCHES ZENTRUM IN GRAUBÜNDEN

Center Catechetic en il Grischun • Centro Catechistico nei Grigioni
Plessurquai 53, 7000 Chur Telefon 081 - 252 75 85

Das Katechetische Zentrum ist eine Arbeitsstelle der Katholi-
sehen Landeskirche Graubünden. Im Hinblick auf die Errichtung
einer Arbeitsstelle für kirchliche Jugendarbeit wollen wir uns in den
Bereichen Oberstufen-Religionsunterricht und Firmkatechese neu
ausrichten. Zur Erweiterung unseres Teams suchen wir dazu auf Sep-
tember 2000 eine

Fachperson (50 Prozent)
für Ausbildung und Begleitung von Katechetinnen/Katecheten für
Oberstufen-Religionsunterricht und Firmkatechese

Sie sind verantwortlich für folgende Aufgaben:
a) /m ßere/c/r sc/iu//sche Jugendarbe/f/Obersfi./fen-Re//g/onsunfer-

riebt
- Ausbildung und Begleitung von Katechetinnen und Katecheten
- Entwicklung von neuen Modellen für den Oberstufen-Religions-

Unterricht
- Entwicklung von neuen Firmmodellen für Jugendliche
- Beratung und Begleitung von Pfarreien bei der Umsetzung von

neuen Firmmodellen
W /m ßere/'cb nacbscbu/Zscbe Jugendarbe/f

- Grundlagenarbeit und Vorbereitung zur Errichtung einer Kanto-
nalen Arbeitsstelle für Kirchliche Jugendarbeit

Sie bringen folgende Anforderungen mit:
- katechetische und theologische Ausbildung (z.B. KIL7TKL) mit

Erfahrung im Oberstufen-Religionsunterricht und in der kirch-
liehen Jugendarbeit

- Bereitschaft zur Zusammenarbeit im Team

- Fähigkeit mit Erwachsenen zu arbeiten

Wir bieten Ihnen:
- ein vielfältiges Arbeitsfeld in einem aufgeschlossenen Team

- Möglichkeit zur persönlichen Fortbildung
- flexible Arbeitszeitgestaltung
- Entlohnung nach den Richtlinien der Katholischen Landeskirche

Graubünden

Wir erwarten Sie auf den 1. September 2000 (oder nach Vereinba-
rung).

Ihr schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bis 31. Mai 2000 an den zuständigen Departementsvorsteher der Ka-
tholischen Landeskirche Graubünden, Herrn L/'nus Ma/ssen, Cuoz
sut, 7180 Disentis/Mustér.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei ßeaf Senn, Leiter Katechetisches
Zentrum in Graubünden, Telefon 081 - 252 75 85.

Die Bundesleitungen der kirchlichen Kin-
der- und Jugendverbände Blauring und
Jungwacht suchen zur Ergänzung des
3er-Teams

2 Projektleiter/-innen
zu 70-80% und 60%

die mit ihrer Erfahrung in Projekt- und Jugendarbeit
an der Entwicklung, Animation und Evaluation des
Projekts Jugendstufe zwei Jahre (bis Ende 2001 mit-
arbeiten!

C Wir erwarten innovative Mitarbeiter/-innen mit
administrativen und organisatorischen Fähigkei-
ten (Planung und Durchführung eines schweize-
rischen kirchlichen Jugendtreffen), Fähigkeit in

Teamarbeit, selbständiges Arbeiten, kreatives
Denken wie auch die Bereitschaft zu unregelmäs-
siger Arbeitszeit. Verbandskenntnisse sind von
Vorteil.

ri Für die 70-80-Prozent-Stelle suchen wir eine
Frau oder einen Mann mit Aus- oder Weiterbil-
dung in Projektarbeit und/oder soziokultureller
Animation.

H Für die 60-Prozent-Stelle suchen wir eine Frau
oder einen Mann mit kirchlicher Ausbildung (KIL,
Theologie).

ri Arbeitsort in einem modernen Büro mit Sekreta-
riat in Luzern. Weiterbildungsmöglichkeiten und
Projektberatung (Supervision).

d Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne Roland
Kohler und Gabriela Kiefer, Projektleitung Jugend-
stufe, Telefon 041 -419 47 47. Schriftliche Bewer-
bung bis 10. Februar 2000 an: Gabriela Kiefer, Bun-
desleitung BR/JW, St. Karliquai 12, 6000 Luzern 5.
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KATECHETISCHES ZENTRUM IN GRAUBÜNDEN

Center Catechetic en il Grischun • Centro Catechistico nei Grigioni
Plessurquai 53, 7000 Chur Telefon 081 - 252 75 85

Das Katechetische Zentrum ist eine Arbeitsstelle der Katholi-
sehen Landeskirche Graubiinden und ist für die Aus- und Fortbil-
dung von Katechetinnen und Katecheten verantwortlich. Da uns auf
Ende Schuljahr eine Mitarbeiterin verlässt, suchen wir zur Ergänzung
unseres Teams eine

Fachperson (30-50 Prozent)
für die Ausbildung/Begleitung von Katechetinnen/Katecheten

Sie sind verantwortlich für folgende Aufgabenbereiche:
- Leitung der methodisch-didaktischen Ausbildung
- Praxisbegleitung und allgemeine Beratungsaufgaben

Sie bringen folgende Anforderungen mit:
- Ausbildung und Berufserfahrung als Katechet/Katechetin,

evtl. Weiterbildung in den Fachbereichen Didaktik, Beratung und
Begleitung

- Fähigkeit, mit Erwachsenen zu arbeiten
- flexible Gestaltung der Arbeitszeit

Wir bieten Ihnen:
- ein interessantes Arbeitsfeld in einem aufgeschlossenen Team

- Möglichkeit zur persönlichen Fortbildung
- Entlohnung nach den Richtlinien der Katholischen Landeskirche

Graubünden

Wir erwarten Sie auf den 1. Juli 2000 (oder nach Vereinbarung).

Ihr schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bis 31. März 2000 an den zuständigen Departementsvorsteher der
Katholischen Landeskirche Graubünden, Herrn L/nus Ma/ssen, Cuoz
sut, 7180 Disentis/Mustér.

Weitere Auskünfte erhalten Sie von: ßeaf Senn, Leiter Katechetisches
Zentrum in Graubünden, Telefon 081 - 252 75 85.

Die röm.-kath. Glaubensgemeinde
St. Johannes Geroldswil im zürcherischen
Limmattal bietet eine

80-Prozent-Anstellung
für
- Religionsunterricht (Unter-, Mittel-, Oberstufe)
- Mitarbeit bei laufenden Projekten: Blockunti,

Firmung ab 17

- Mitarbeit bei neuen Projekten, die sich aus unserer
Gemeindesituation ergeben.

Unsere Erwartungen:
- Offenheit für Veränderungen und Eigeninitiative
- religiöses Engagement
- eine entsprechende Ausbildung oder Erfahrung

Stellenantritt per 1. Mai 2000 oder nach Vereinba-
rung.

Besoldung und Anstellung richten sich nach den Be-

Stimmungen der röm.-kath. Körperschaft des Kan-
tons Zürich.

Nähere Auskünfte erhalten Sie bei Pfarrer Franz Stu-
der, Telefon 01-748 27 39.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an röm.-kath. Kirchgemeinde, Barbara Win-
ter, Dorfstrasse 69, 8954 Geroldswil.

Röm.-kath. Pfarrei St. Anton
Basel

Wir brauchen eine neue

Pfarreileitung 100%
(Priester oder Pastoralassisten/Pastoralassistentin)

Unsere Pfarrei ist sehr gross, sehr kinderreich, sehr farbig und
multikulturell. Zurzeit leitet unser Vikar als Pfarradministrator,
unterstützt von einem eingespielten Team, die Pfarrei.

Wir bieten
- aufgeschlossene Teamkolleginnen und -kollegen (Vikar [zur-

zeit] zwei Sozialarbeiterinnen, Seelsorgehelferin, Jugendseel-
sorger/Pastoralassistent, Katechetinnen, Siegrist...)

- sehr engagierte freiwillige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
- verschiedene Gruppierungen und Vereine
- breites Betätigungsfeld
- grosszügiges Raumangebot für vielfältige Aktivitäten
- geräumiges, renoviertes Pfarrhaus mit Terrasse und Garten
- eine grosse, moderne Kirche mit prachtvollen Fenstern
- Besoldung nach den Richtlinien der RKK Basel-Stadt

Wir erwarten
- freundliche Ausstrahlung, Teamfähigkeit, Liebe und Geschick

im Umgang mit Menschen, besonders auch mit Kindern und
Jugendlichen

- theologische Ausbildung, Pfarreierfahrung und Organisations-
talent

Nähere Informationen bei der Pfarrwahlkommission, Monika
Hungerbühler, Kannenfeldstrasse 35, 4056 Basel, Telefon 061-
381 9771. Bewerbungsunterlagen an das Personalamt des Bi-
schöflichen Ordinariats in Solothurn.
Stellenantritt nach Vereinbarung.

Pfarrei und Wallfahrtsort
Werthenstein (LU)

sucht

Pfarrer
oder

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

und

priesterlichen Mitarbeiter
Eintritt nach Vereinbarung.

Für Auskünfte wenden Sie sich bitte an:
Kirchenrat Werthenstein
Plans Flelfenstein, Präsident
6106 Werthenstein, Telefon 041 - 490 43 03.

Qualifizierte Sekretärin
sucht Stelle im kirchlichen Bereich im Räume Zürich,
eventuell auch für später.

Anfragen unter Chiffre 1204 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.
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Der Pfarrkreis Lyss im Berner Seeland sucht

einen Pfarrer oder eine
Gemeindeleiterin/
einen Gemeindeleiter

mit Amtsantritt am 1. Juli 2000 oder nach Verein-
barung. Dienstort ist Lyss, es steht eine grosszügige
neue Dienstwohnung zur Verfügung.

W/> b/efen:
- eine Anstellung nach kantonalem Besoldungs-

dekret
- eine herausfordernde Aufgabe in der Diaspora
- eine vielseitige Tätigkeit zwischen ländlichen und

städtischen Verhältnissen

l/V/'r erwarten:
- Organisations- und Führungserfahrung
- Teamfähigkeit und Freude am Umgang mit

Menschen
- Offenheit gegenüber vielschichtigen Glaubens-

auffassungen

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen der Präsident
des Kirchgemeinderates Seeland-Lyss, Urs Sehen-
ker, Fauggersweg 53, 3232 Ins, oder der Präsident
des Pfarrkreises, Andreas Aeschbacher, Mühlau-
dämm 52, 3270 Aarberg, gerne zur Verfügung. Be-

Werbungen sind mit den üblichen Unterlagen an die
genannten Adressen zu richten.

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Wolfenschiessen (NW)

Wir suchen auf Beginn des neuen Schuljahres
oder nach Vereinbarung eine/einen

Katechetin/
Katecheten
(70-80 Prozent)

Arbeitsbereich erfolgt nach Absprache.

Voraussetzung für diese Aufgaben sind:
- fachliche Qualifikation für die Katechese
- Freude an der Arbeit mit Jugendlichen
- Teamfähigkeit

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung oder den
ersten telefonischen Kontakt.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Pfarrer Urs Casutt
(Telefon 041-628 11 40).

Bewerbungen sind zu richten an:
Kirchmeier
Hanspeter Niederberger
Münchmatt
6388 Grafenort

Katholische Kirchgemeinde Uznach

Wir sind eine aktive Pfarrei mit 3800 Katholikinnen/
Katholiken, die miteinander auf dem Weg sind. Unser
Leitbild hilft, dass die Bereiche, die uns Christinnen/
Christen aufgetragen sind, ineinander greifen, um
ein lebendiges Gemeindeleben zu gestalten.

Für unsere Pfarrei im Linthgebiet suchen wir auf
Beginn des neuen Schuljahres im August 2000 eine/n

Katechetin/
Katecheten

für folgende Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht auf allen Stufen
- Gestaltung von Gottesdiensten
- Jugendarbeit
- Mitarbeit im Seelsorgeteam

Was wir bieten können:
- ein junges dynamisches Seelsorgeteam
- einen engagierten Pfarreirat

Wir erwarten:
abgeschlossene katechetische Berufslehre

Im weiteren suchen wir auf den gleichen Zeitpunkt
eine/n

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

für folgende Aufgabenbereiche:
- allgemeine Seelsorgearbeit
- Religionsunterricht
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Zusammenarbeit mit der Animationsstelle für kirch-

liehe Jugendarbeit (akj)
- Gestaltung von Gottesdiensten
- Spezialseelsorge (Spital, Heime)
- weitere Aufgaben nach Neigungen und Fähigkeiten

Was wir bieten können:
- einen engagierten Pfarreirat
- Unterstützung in der Jugendarbeit durch die Be-

gleitgruppe

Wir erwarten:
abgeschlossene theologische Ausbildung

Wir freuen uns auf neue Mitarbeiter/-innen mit
erfrischenden Visionen für die Zukunft.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne Josef Manser,
Pfarrer, Städtchen 29, 8730 Uznach, Telefon 055-
280 21 80.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie an folgende
Adresse: Frau Cornelia Brändli, Kirchenratspräsiden-
tin, Bifangstrasse 1, 8730 Uznach.
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- Opferlichte
EREMITA
direkt vom
Hersteiler

- in umweltfreundlichen Bechern

- kein PVC

- in den Farben: rot, honig. weiss

- mehrmals verwendbar, preis-
günstig

- rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften

- prompte Lieferung

LIENERT-KERZENAG
Kerzenfabrik. 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381
Fax 055/4128814

I lienertBkerzen i

Junge, weltoffene
Theologin
sucht in einer Gemeinde eine
Anstellung mit katechetischem
Schwerpunkt.
Anfragen unter Chiffre 1235 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern.

Katholische Kirchgemeinde Luzern

«Die Pfarrei St. Paul Luzern nimmt die Wirklichkeit ernst
und orientiert sich am Evangelium. Sie ist offen für ver-
schiedene Menschen und bietet ein Netz von Gruppen und
Gemeinschaften. Sie steht im Dienst der Menschen und
ihrer Zukunft.» (Leitbild)

Infolge Pensionierung der Stelleninhaberin suchen wir als
Ergänzung des Pfarreiteams Pfarrei St. Paul auf Juli 2000
eine

Theologin/Seelsorgerin (80-100%)

mit Schwerpunkt Betagten- und Krankenseelsorge

Aufgabenbereiche:
- Organisation und Vernetzung der Seelsorge in verschie-

denen Altersheimen
- Einzelbetreuung in Wohnungen, Heimen und im Spital
- Begleitung von Ehrenamtlichen (Kommunionhelferinnen,

Besuchsdienst)
- Vorbereitung und Durchführung von Gottesdiensten inkl.

Beerdigung
- Arbeit mit Hinterbliebenen
- Mitarbeit im Pfarreiteam und in der Pfarrei

Wir erwarten:
- theologische Ausbildung
- Flair für Koordinations- und Organisationsaufgaben
- kommunikative und spirituelle Kompetenz in Einzelseel-

sorge und Begleitung von Gruppen

Wir bieten:
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien der Kath.

Kirchgemeinde Luzern

- lebendige, offene Pfarrei, interessierte Ehrenamtliche und
ein engagiertes Team

- gut funktionierende Strukturen wie auch Gestaltungs-
Spielraum für das persönliche Profil

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind bis 31. Ja-
nuar 2000 zu richten an das Personalamt des bischöflichen
Ordinariates, Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solothurn.

Die kath. Kirchgemeinde Erlinsbach
sucht für den Schulbeginn 2000/2001

Katechetin/Katecheten oder

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

(60-80-Prozent-Anstellung)

- /hre Aufgabengeö/efe:
Religionsunterricht an der Oberstufe (inkl. Firmunter-
rieht), Planung und Durchführung von Anlässen mit
Jugendlichen (wie z.B. Firmlager usw.), Mitgestal-
tung von Schüler- und Familiengottesdiensten, Mitar-
beit im Seelsorgeteam.

- Wir erwarten katechetische oder theologische Ausbil-
dung, Teamfähigkeit, Initiative, Ideen, Kontaktfreude
und Einfühlungsvermögen.

- Wir bieten Ihnen die Zusammenarbeit mit engagier-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, Möglichkeit
zur persönlichen Weiterbildung, Entlohnung gemäss
DGO Kirchgemeinde Erlinsbach.

Bestimmt haben auch Sie neue Ideen!
Hätten Sie Freude in unserer Pfarrei mitzuarbeiten?

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.
Senden Sie diese bitte mit den üblichen Unterlagen an:
Herrn Ernst Fiechter, Weiherstrasse 11, 5015 Nieder-
erlinsbach.

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen Pfarrer Josef Wie-
demeier, Telefon 062-844 02 21, oder Herr Ernst Fiech-
ter, Telefon 062 - 844 26 02, gerne zur Verfügung.

Katholische Kirchgemeinde Heilig Kreuz,
Zürich-Altstetten
Wir suchen ab sofort oder nach Vereinbarung eine

Mitarbeiterin im Seelsorgeteam
Arbeitsbereiche:
- Schwerpunkt: Mädchenarbeit, offene Kinder- und Jugendarbeit
- Mitarbeit beim Firmkurs (Firmung ab 17)

- weitere Aufgaben nach Absprache

Unser Angebot:
- 60-80-Prozent-Stelle
- eingespieltes Seelsorgeteam (6 Mitglieder)
- lebendiger Kinder- und Mädchentreff
- Freiwilligen-Gruppe zur Unterstützung und Begleitung der Kinder- und

Jugendarbeit
- aufgeschlossene Pfarrgemeinde
- Lohn- und Sozialleistungen gemäss Anstellungsordnung der röm.-kath.

Körperschaft des Kantons Zürich

Unsere Erwartungen:
- Ausbildung im Bereich Animation/Jugendarbeit oder im pädagogi-

sehen oder sozialen Bereich

- Offenheit für kirchliche Arbeit
- Motivation für Mädchen-, Kinder- und Jugendarbeit
- Teamfähigkeit
- Flexibilität
Weitere Auskünfte: Maria von Erdmann, Pastoralassistentin, Telefon 01-
431 79 70.

Schriftliche Bewerbungen richten Sie bitte an:
Peter Zehnder, Kirchenpflege Heilig Kreuz, Postfach 1584, 8048 Zürich.

Verkaufe folgende holzgeschnitzte,
gefasste Sakralstatuen:
hl. Joseph, 94 cm, um 1740; hl. Joseph, 62 cm, um 1690;
hl. Jakobus, 102 cm, um 1650.

Anfragen unter Chiffre 1230 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.
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